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An meine II. C. Abannenken! 


In höflichſter Erwiderung vielfach mir zuge⸗ 
kommener Anfragen beehre ich mich hiermit aufs 
leſtimmteſte zu verſichern, dafs trotz des erhöhten 
Lohntarifes der Druckereien und der mir daraus er⸗ 
wachſenden namhaften Steigerung der Negiekoſten 
der Zezugspreis der „Gſterreichiſch⸗Ungariſchen 
Neune der bisherige bleibt, indem ich mich der 
zuuerſichtlichen Hoffnung hingebe, es werden die P. T. 
Gönner des Unternehmens dasſelbe auf feinem dornen⸗ 
reichen Pfade auch künftighin mit altbewührtem 
Wohlwollen geleiten. 


ache e c 
Wien, am 1. Gehruar 1896. 


A. Mlayer-Wyde. 


Ein neues Sparſyſtem. 
Beſprochen von Dr, Fran Wieſenthal. 


Wien. 


(Scherl, der Eigenthümer des „Berliner Local-Anzeigers“, 
U empfiehlt Spareinrichtungen, welche von den hervorragendſten 
Volkswirten Deutſchlands, wie Roſcher und Wagner, ſehr 
warm befürwortet wurden, und durch welche die beharrliche Spar- 
ſamkeit der minderbemittelten, aber noch ſparfähigen Volksclaſſen hervor- 
gerufen und gefördert werden ſoll. N 

Das preußiſche Miniſterium des Innern hat in einem Rund⸗ 
ſchreiben, welches am 10. October 1894 im Deutſchen Reichs- und 
Preußiſchen Staatsanzeiger veröffentlicht wurde, die Durchführung der 
meiſten Vorſchläge Scherls als „durchaus wünſchenswert“ bezeichnet. 
Dieſelben erſcheinen uns auch für Oſterreich-Ungarn jo wertvoll, dafs 
wir uns gedrungen fühlen, dieſelben hier einer eingehenden Beſprechung 
zu unterziehen. 


$ 


Die Vorſchläge von Auguſt Scherl. 

Scherl ſchlägt vor, daſs die Sparbeträge bei den Sparern 
wöchentlich oder monatlich abgeholt werden ſollen. Er erklärt ſich hierzu 
bereit, die erforderliche Menge von Beamten anzuſtellen, welche die 
Spareinlagen von den Sparern abholen und die geſammelten Spar⸗ 
beträge an diejenigen Sparcaſſen abführen, welche die Sparer wählen, 
wenn dieſe verhalten werden, ihm hierfür folgende Gebüren zu zahlen: 
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Wer wöchentlich 50 Pf., alſo in 4 Wochen 2 Mk., abholen läſst, 
zahlt hierfür 10 Pf.; wer wöchentlich 1 Mk., alſo in 4 Wochen 4 Mk., 
abholen läſst, zahlt hierfür 15 Pf.; wer wöchentlich 2 Mk., alſo in 
4 Wochen 8 Mk., abholen läſst, zahlt hierfür 20 Pf.; wer wöchentlich 
4 Mk., alſo in 4 Wochen 16 Mk., abholen läſst, zahlt hierfür 25 Pf. 

Auf dieſe Beträge ſind die zuläſſigen abzuholenden Spareinlagen 
feſtgeſetzt. Sie können wöchentlich, müſſen aber längſtens in der vierten 
Woche gemacht werden. 

Die Abholungsbeamten quittieren die übernommenen Sparbeträge 
durch Sparmarken der von den Sparern gewählten Sparcaſſen. Dieſe 
Marken haben die Sparer in Sparmarkenbücher zu kleben. 

Am Schluſſe des Sammeljahres werden die Sparmarkenbücher 
gegen Sparcaſſenbücher umgetauſcht, auf welche in der bisher üblichen 
Weiſe bei der zuſtändigen Sparcaſſe weitere Einlagen gemacht oder 
zurückgezogen werden können. 

Wer regelmäßig Spareinlagen abholen läjst, erhält für eine jähr⸗ 
liche Erſparnis von 208 Mk. 1 Mk. 80 Pf. an Zinſen, für eine ge- 
ringere Erſparnis entſprechend weniger, alſo nicht ganz 2%. ; 

Statt dieſer Zinſen kann jeder Sparer ein Los begehren, durch 
welches er einen Antheil an dem Verloſungsfonde erhält, der aus den 
abgelehnten Zinsbeträgen von dem Ausſchuſſe des Deutſchen Sparcaſſen⸗ 
Verbandes gebildet und durch eine öffentliche Verloſung unter die 
beharrlichen Sparer vertheilt wird. Hierbei kann auf ein ſolches Los 
ein Treffer bis zu 100.000 Mk. entfallen. 

Dies ſind die weſentlichen Grundzüge des Scherl'ſchen Spar⸗ 
ſyſtems. f 

Zunächſt erſcheint uns wertvoll daran, daſs die Sparbeträge bei 

den Sparern abgeholt werden ſollen. 


* 


Die Abholung der Erſparniſſe als Mittel zur Förderung 
der Sparſamkeit. 


Corn. C. Loewe zeigt in ſeiner vortrefflichen, auf ein reiches 
ſtatiſtiſches Material geſtützten „Denkſchrift zu Auguſt Scherls Spar⸗ 
ſyſtem“, wie ungenügend die bisherigen Erfolge der Sparcaſſen in der 
Förderung der Sparſamkeit der zahlreichen ſparfähigen Leute ſind, und 
legt die Urſachen dieſer ungenügenden Erfolge dar. Er findet ſie in 
der geringen Zahl und der mangelhaften Beſchaffenheit der Spar- 
gelegenheiten. Er fordert deshalb eine jo große Vermehrung der Spar- 
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ſtellen, daſs jeder kleine Mann eine Sparcaſſe in ſeiner unmittelbarſten 
Nähe habe. Er erklärt, „die Spargelegenheit muſs, wenn ſie den 
Spartrieb wecken und dauernd wachhalten ſoll, wenn irgend möglich, 
der Erſparnis entgegengehen und dieſelbe womöglich im Momente des 
Entſtehens oder doch, bevor die Neigung und Gelegenheit zur Ver— 
ſchwendung eintritt, in Empfang nehmen, ohne für ihre Dienſtleiſtung 
hohe Opfer zu fordern“. 

Dieſes Ziel wird dann erreicht, wenn bei allen ſparfähigen Per⸗ 
ſonen an den Tagen, an welchen ſie ihren Wochen- oder Monatslohn 
erhalten oder ſonſt Geld einnehmen, auf ihren Wunſch Sparcaſſenboten 
erſcheinen, um die für längere Zeit entbehrlichen Summen als Spar: 
beträge gegen eine geringe Abholungsgebür zu übernehmen. Hierdurch 
werden die vielen ſparfähigen Leute, welche nicht in der Lage oder 
nicht gewillt ſind, Zeit und Mühe daran zu wenden, ihre kleinen 
Uberſchüſſe in eine Sparcaſſe zu tragen, zur Sparſamkeit erzogen. 

Dieſem Zwecke ſcheinen uns jedoch nicht alle Vorſchläge Scherls 
zu entſprechen. Er verlangt die Feſtſetzung der zuläſſigen wöchentlichen 
oder vierwöchentlichen Spareinlagen. Er thut dies wohl nur deshalb, 
um die ſonſt zu mühſame Berechnung der Zinſen am Schluſſe des 
Jahres zu erſparen. Eine ſolche Feſtſetzung ſcheint uns aber den Mitteln 
und den Zwecken des Sparens zu widerſtreiten. 

Die wenigſten ſparfähigen Perſonen können im voraus wiſſen, ob 
ſie im Laufe des Jahres regelmäßig beſtimmte Summen werden zurück⸗ 
legen können. In manchen Zeiten haben ſie größere Einnahmen oder 
geringere Auslagen und wünſchen eine größere, zu anderen Zeiten 
dagegen eine kleinere oder gar keine Spareinlage zu machen. Werden 
aber ihre unregelmäßigen Einlagen nicht angenommen, ſo ſparen ſie 
wenig oder werden zum Schuldenmachen verleitet, wenn ein Nachtheil 
oder ein Gewinſtentgang auf die Unregelmäßigkeit ihrer Spareinlagen 
5 wird. N 

* 1 
Unſere Verbeſſerungsvorſchläge. 

Um jeder ſparfähigen Perſon es zu ermöglichen, verſchieden große 
Spareinlagen zu gelegenen Zeiten zu machen und dennoch die Berech- 
nung der Zinſen vieler kleiner Einlagen am Schluſſe des Jahres zu 
erſparen, empfehlen wir mit einigen Abänderungen Vorſchläge, welche 
Dr. M. Ratkowsky in ſeiner Schrift über „Poſtſparcaſſen mit Spar⸗ 
marken und Poſtcaſſenſcheinen“ im Jahre 1872 in Wien Wrsifene 
licht hat. 4 . it 7190 
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In Deutſchland beſteht keine Poſtſparcaſſe. Scherl hat deshalb 
ſein Sparſyſtem an die daſelbſt beſtehenden Localſparcaſſen angelehnt 
und will die Abholung der Einlagen für dieſe Sparcaſſen mittelſt eines 
nur für dieſen Zweck aufgeſtellten „Beamtenheeres“ beſorgen. Dies 
wäre aber ein zu koſtſpieliger Apparat, welcher den Sparern zu große 
Opfer auferlegen würde. Die Abholungsgebüren, welche Scherl for⸗ 
dert, betragen z. B. für einen Sparer, welcher im Jahre 52 Mk. 
abholen lässt, faſt 2 Mk., und wenn der Abholungsbeamte ihn öfters 
nicht zuhauſe trifft, noch mehr, da er ein Strafgeld von 5 Pf. in 
jedem ſolchen Falle zu bezahlen hat. An Zinſen erhält ein ſolcher 
Sparer jedoch nur 45 Pf. Er nimmt daher an der Verloſung der 
Zinſen nur mit dieſem Betrage theil, während er mehr als das Vier⸗ 
fache an Abholungsgebüren bezahlen muss. 

In Sſterreich trat im Jahre 1883 die Poſtſparcaſſe ins Leben. 
Dieſe läſst Spareinlagen bis zum Betrage von 1000 Kronen durch 
die Landbriefträger abholen und zwar bis zum Betrage von 10 Kronen 
gebürenfrei. Sie fordert nur für Einlagen von 10 bis 100 Kronen 
eine Einſammlungsgebür von 10 Hellern. Die Poſt könnte auch für 
die Localſparcaſſen die Abholung der Spareinlagen durch Briefträger 
wohlfeiler beſorgen, als dies das „Beamtenheer“ Scherls zu thun 
vermöchte. 

Wer in Öfterreich kleinere Beträge als eine Krone zurücklegen 
will, kann dies mittelſt Briefmarken thun, die er auf eine „Sparkarte“ 
klebt. Erreichen ſie den Wert einer Krone, ſo werden ſie von jedem 
Poſtamt als Spareinlage angenommen. Dies genügt wohl vollſtändig 
zur Förderung der Sparſamkeit auch der am wenigſten ſparfähigen 
Leute. g 
Kleine Spareinlagen verurſachen jeder Sparcaſſe bei den bis⸗ 
herigen Förmlichkeiten der Einlagen und Rückzahlungen große Koſten. 
Durch Benützung von Sparmarken und Caſſenſcheinen können dieſe 
Koſten, wie ſpäter gezeigt werden ſoll, weſentlich vermindert werden. 
Deshalb ſoll die Poſtſparcaſſe Sparmarken zu 1, 2, 5 und 10 Kronen 
und Caſſenſcheine zu 100 Kronen und zwar jedes Jahr in neuer Form 
und mit der betreffenden Jahreszahl bezeichnet ausgeben. Jeder Sparer 
ſoll dieſe Wertſcheine bei jedem Poſtamte kaufen können. Die Spar⸗ 
marken ſoll er in ein hierfür beſtimmtes Sparbuch kleben. 

Die Zinſen der hiermit gemachten Spareinlagen laufen vom 
1. Januar des Jahres, mit deſſen Zahl die Sparmarken oder Poſt⸗ 
caſſenſcheine bezeichnet ſind. Kauft der Einleger einen ſolchen Wertſchein 
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in einer ſpäteren Zeit dieſes Jahres, jo muss er denſelben um die 
ſchon aufgelaufenen Zinſen theurer bezahlen. Kauft er z. B. eine Spar⸗ 
marke zu 2 Kronen Ende Februar, ſo iſt ſie bei einem Zinsfuß von 
3% um 1 Heller, Ende April um 2, Ende Juni um 3 und Ende 
December um 6 Heller mehr wert, weil er bei ihrer Einlöſung um 
dieſe Beträge von der Poſtſparcaſſe mehr ausbezahlt erhält. 

Der ſich ändernde Preis jeder Sorte von Sparmarken ſoll in 
jedem Poſtamt in einem öffentlich angeſchlagenen Tarif erſichtlich ge— 
macht werden. Dabei ſoll eine Sparmarke zu 1 Krone im Januar und 
Februar nur den Nennwert, dagegen ſchon vom 1. März an 1 Heller 
mehr, vom 1. Juli 2 und vom 1. November 3 Heller mehr, eine Marke 
zu 2 Kronen im Januar nur den Nennwert, dagegen ſchon vom 1. Fe⸗ 
bruar an 1 Heller, am 1. April 2, am 1. Juni 3 und am 1. December 


ſchon 6 Heller mehr koſten. Die Hälfte der Zeit, welche verſtreichen 


muss, damit ein Zins von 1 Heller aufläuft, ſoll nämlich den Ein⸗ 
legern bei der Zinſenberechnung zugute kommen, weil ſie durchſchnittlich 
gleich große Beträge in der anderen Hälfte dieſer Zeit einlegen und 
in dieſer Zeit ſchon um den noch nicht ganz aufgelaufenen Zins von 
1 Heller jeden Wertſchein theurer bezahlen müſſen. 

Bei der Einlöſung der Sparmarken iſt zur Berechnung des Rück⸗ 
zahlungsbetrages nichts anderes nöthig, als die Nennbeträge der Marken 
eines jeden Jahres zuſammenzuzählen und von ihrer Summe die auf⸗ 
gelaufenen Zinſen zu berechnen, was durch eine Tabelle ſo erleichtert 
werden kann, daſs auch die Zinſeszinſen der in Marken in mehreren 
Jahren gemachten Spareinlagen ſich raſch feſtſtellen laſſen. 

Die Tabelle für die Berechnung der Zinſen der Poſtcaſſenſcheine 
kann auf dieſen ſelbſt gedruckt ſtehen. 

Für die Einlage mittelſt Sparmarken ſoll jedes Sparmarkenbuch 
mehrere Blätter enthalten, deren jedes mit je 3 Feldern in 5 Reihen, 
zuſammen alſo mit 15 Feldern zum Aufkleben von Sparmarken zu 
verſehen iſt. Bei der Erwerbung eines Sparmarkenbuches ſoll deſſen 
Erwerber ſeinen Namen und Beruf, Geburtsort und Geburtstag und 
ſeine Adreſſe auf das Titelblatt desſelben ſchreiben. 

Will er einen Theil ſeiner Erſparniſſe herausziehen, ſo kann dies 


nur in der Weiſe geſchehen, daſs ganze Reihen der wagrecht neben- 


einander eingeklebten Sparmarken oder ganze Blätter aus dem Buche 
vom zuſtändigen Poſtbeamten herausgeſchnitten werden und der Nüd- 
zahlungswerber auf der Rückſeite der herausgeſchnittenen Sparmarken 
die hierfür erhaltene Summe quittiert und jeine Adreſſe hinzufügt. Da— 
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durch wird verhindert, dass unberechtigte Perſonen auf ein Sparmarken⸗ 
buch Gelder herausziehen, weil der Poſtbeamte vor der Einlöſung von 
Sparmarken, wenn der Rückzahlungswerber ihm nicht perſönlich be- 
kannt iſt, die Handſchrift ſeiner Quittung mit der Handſchrift des 
Sparbuchbeſitzers zu vergleichen und bei einem Zweifel über die Iden⸗ 
tität der Perſon den Beweis dieſer Identität zu fordern hat. Um zu 
verhindern, das einzelne Sparmarken aus einem Sparbuch in diebiſcher 
Abſicht abgelöst und in ein anderes Sparbuch überklebt werden, ſoll 
jeder Sparbuchbeſitzer berechtigt ſein, je drei in ſeinem Buche neben- 
einander eingeklebte Marken mit ſeinem Vor- und Zunamen zu über⸗ 
ſchreiben. N 

Will ein Sparbuchbeſitzer, daſs ein Theil ſeiner Erſparniſſe an 
eine andere Perſon ausbezahlt werde, ſo hat er auf der Rückſeite der 
herausgeſchnittenen Sparmarken die entſprechende Anweiſung zu ſchreiben. 
Die Poſtſparcaſſe ſendet nach Erhalt dieſer Sparmarken über den ganzen 
Betrag derſelben oder über den angewieſenen Theil dieſes Betrages 
eine Zahlungsanweiſung an die betreffende Perſon. Gegen Abgabe 
dieſer vor dem Poſtbeamten unterzeichneten Anweiſung erhält dieſe 
Perſon den angewieſenen Betrag. 

Wird nicht der ganze Betrag der herausgeſchnittenen Sparmarken 
zur Auszahlung an eine andere Perſon angewieſen, jo erhält der Rück⸗ 
zahlungswerber bei der Ausſtellung feiner Anweiſung den Überjchuig 
vom Poſtamte ausbezahlt. Dieſes verrechnet denſelben bei der Einjen- 
dung der einzulöſenden Sparmarken an die Poſtſparcaſſe mit dieſer. 

Erhält der Rückzahlungswerber durch die Einlöſung der heraus 
geſchnittenen Marken einen größeren Betrag, als er benöthigt, ſo kann 
er den Überſchuſs durch den Ankauf neuer Sparmarken ſofort wieder 
einlegen. i 

Neben jeder wagrechten Reihe eingeklebter Sparmarken ſoll jedes 
Sparmarkenbuch ein freies Feld erhalten, auf welches der Poſtbeamte 
die Nummer ſeiner Amtshandlung, den herausgezogenen Betrag und 
den Tag ſeiner Auszahlung oder Überweiſung vermerkt und den Namen 
des Poſtamtes ſowie ſeine Unterſchrift hinzufügt. 

Beträge über 50 Kronen ſoll ein Poſtamt nur gegen voraus— 
gegangene Kündigung auszuzahlen verpflichtet ſein, um das hierzu 
nöthige Geld rechtzeitig herbeiſchaffen zu können. Auch dieſe Kündigung 
ſoll im Sparmarkenbuch vermerkt werden. Dieſe Vermerke ſind noth— 
wendig, um geſchehene Rückzahlungen nachträglich überprüfen zu können 
und um zu verhindern, daſs ein Sparbuchbeſitzer bei mehreren Poſt— 


— 


Wieſenthal. Ein neues Sparſyſtem. 83 


ämtern raſch nacheinander ohne Kündigung mehr als 50 Kronen her- 
ausziehe. 

Bei der Erwerbung eines Sparcaſſenſcheines muſs der Erwerber 
desſelben ſeinen Namen und Beruf, Geburtsort und Geburtstag und ſeine 
Adreſſe auf denſelben vor dem Poſtbeamten ſchreiben. Auch ein ſolcher 
Wertſchein ſoll nur von der darauf bezeichneten Perſon und zwar nur 
gegen vorausgegangene, von dieſer Perſon auf denſelben geſchriebene 
Kündigung eingelöst werden dürfen, damit er nicht als Papiergeld 
umlaufen, auch keinen Gegenſtand des Handels bilden und nicht von 
einer unberechtigten Perſon eingelöst werden könne. Wird ein Poſt⸗ 
caſſenſchein ſeinem Eigenthümer geſtohlen, jo kann der Dieb ihn nicht 
verwerten, weil der Poſtbeamte die Handſchrift des Erwerbers dieſes 
Caſſenſcheines mit der Handſchrift ſeines Kündigers und Einlöſers zu 
vergleichen hat, wenn dieſer ihm nicht perſönlich bekannt iſt. Da jeder 
Poſtcaſſenſchein feine beſondere Nummer hat, jo kann er auch amortiſiert 
werden. 

Durch dieſe Beſtimmungen werden die Poſtcaſſenſcheine für die 
minderbemittelten Leute wertvoll, weil dieſe nicht die Mittel beſitzen, 
ihre Erſparniſſe vor Diebſtahl ausreichend zu ſchützen. Durch ſolche 
Beſtimmungen wird daher die Sparſamkeit dieſer Leute gefördert. 

* n 
Die Koſten des Sparverkehres bei den Poſtſparcaſſen. 


Nach den amtlichen Berichten der öſterreichiſchen Poſtſparcaſſe 
über den Sparverkehr der Jahre 1888 bis 1894 betrugen die Koften 
für jede ihrer Amtshandlungen (Einlagen oder Rückzahlungen oder 
Zinſenzuſchreibungen) bei den bisherigen Förmlichkeiten derſelben etwas 
mehr als 14 Heller und in früheren Jahren 16, ja im Jahre 1884 
ſogar 41 Heller. 

Jede Einlage oder Rückzahlung muſßs aber zunächſt bei einem 
Poſtamte in das Sparbuch des Sparers und ſodann auf der Liſte 
eingeſchrieben werden, mittelſt welcher das Poſtamt über die bei ihm 
erfolgten Einlagen oder Rückzahlungen an die Poſtſparcaſſe berichtet. 
Ferner erhält jeder Einleger über jede Einlage eine Empfangsbeſtäti— 
gung von der Poſtſparcaſſe durch die Poſt zugeſchickt, und wenn er 
Gelder herausgezogen hat, eine Beſtätigung über ſein verbleibendes 
Guthaben. 

Alle dieſe Amtshandlungen verurſachen ebenfalls Koſten. Infolge 
deſſen kommen die jetzigen Förmlichkeiten der Spareinlagen und Rück— 
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zahlungen bei den Poſtſparcaſſen jo hoch zu ſtehen, daſs dieſe die bei 
ihnen gemachten Einlagen nicht ſo hoch verzinſen können wie die Local⸗ 
ſparcaſſen. Deshalb werden die vielen Spargelegenheiten, welche die 
Poſtſparcaſſen bieten, nicht in erwünſchtem Maße benützt. 


* 
Zur Verminderung der Koſten des Sparverkehres. 


Wird der Sparverkehr von überflüſſigen Förmlichkeiten befreit, 
ſo werden dadurch nicht bloß Koſten erſpart, ſondern auch Beläſtigungen 
der Sparer beſeitigt, welche ſie von manchen Spareinlagen abhalten. 
Die Vereinfachung des Sparverkehres fördert daher die Sparſamkeit 
und mit ihr die Capitalbildung im Volke. Die Vermehrung des Ca⸗ 
pitales bedeutet aber eine Vermehrung der Productionsmittel und mit 
dieſer eine Verminderung der Arbeitsloſigkeit, alſo Vortheile nicht bloß 
für die Sparer, ſondern für alle Glieder der menſchlichen Geſellſchaft. 

Bei der Benützung von Sparmarken und Poſtcaſſenſcheinen im 
Sparverkehre wird jeder Einleger raſch abgefertigt. Es entfällt dabei 
die Verbuchung der einzelnen Einlagen ſowohl in den Sparbüchern 
der Einleger, als auch in den Liſten der Poſtämter und endlich auch 
in den Büchern der Poſtſparcaſſe. Eine Spareinlage verurſacht dabei 
nur die Koſten einer Sparmarke oder eines Poſtcaſſenſcheines, ihres 
formloſen Verkaufes und ihrer Verrechnung zwiſchen der Poſtſparcaſſe 
und einem Poſtamte. Dieſe Verrechnung iſt leicht und zuverläſſig zu 
bewerkſtelligen, da die Poſtämter jede Sorte der Sparmarken wie die 
Brief⸗ oder Stempelmarken in Tafeln von je 100 Stück, die Poſt⸗ 
caſſenſcheine aber mit fortlaufenden Nummern verſehen zum Verkaufe 
erhalten und den Erlös rechtzeitig abzuliefern ſich beeilen werden, um 
nicht um die ſonſt auflaufenden Zinſen höhere Beträge aus Eigenem 
an die Poſtſparcaſſe entrichten zu müſſen. 

Auch die einzelnen Einlöſungen der Sprmatten braucht weder 
ein Poſtamt noch die Poſtſparcaſſe zu verbuchen. Dieſe hat nur die 
Richtigkeit der Summierung der eingelösten Sparmarken und der ein— 
fachen Zinſenberechnung zu prüfen, wobei die Prüfung ihrer Echtheit 
unter einem erfolgt. Sodann hat ſie das einlöſende Poſtamt um die 
eingelösten Sparmarken zu entlaſten. 

Die Einlöſung der Poſtcaſſenſcheine kann dadurch vereinfacht 
werden, dass jeder Beſitzer eines ſolchen Scheines bei deſſen Kündigung 
einen mit deſſen Nummer und dem eigenhändig geſchriebenen Namen 
des Beſitzers verſehenen Abſchnitt des Scheines mit dem Datum ſeiner 
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Kündigung abgeſtempelt vom Poſtamte zurückerhält und dieſen Ab- 
ſchnitt bei deſſen Ausbezahlung quittiert dem Poſtamte wieder zurück⸗ 


ſtellt, welches ihn zur Verrechnung mit der Poſtſparcaſſe benützt. In 
der Zwiſchenzeit kann die Poſtſparcaſſe die Echtheit des gekündigten 


und ihr zugeſandten Caſſenſcheines prüfen und das zur Einlöſung des— 


ſelben nöthige Geld dem Poſtamte zuſenden oder deſſen Ausbezahlung 


verbieten, wenn ſie hierzu einen Grund findet. 

5 Die Fälſchung der Sparmarken iſt nicht zu befürchten, weil deren 
Entdeckung durch die Förmlichkeiten der Einlöſung dieſer Wertſcheine 
geſichert iſt. 

Gegen die Fälſchung der Caſſenſcheine kann ſich die Poſtſparcaſſe 
leicht dadurch ſichern, dass fie dieſelben mit fortlaufenden Nummern 
verſieht, aus einem Juxtenbuche herausſchneidet, vor ihrer Einlöſung 
mit ihren Juxten vergleicht und auf dieſen ihre Einlöſung vermerkt. 

Um die Koſten der Sparmarken und Poſtcaſſenſcheine möglichſt 
niedrig zu halten, können aus einem Jahrgange unabgeſetzt gebliebene 
Wertſcheine auch im nächſten Jahre noch und zwar zu ſolchen Preiſen 
verkauft werden, welche ihre Zinſen für das abgelaufene Jahr mit⸗ 
enthalten. 

Die Benützung von Sparmarken und Poſtcaſſenſcheinen mujs 
dem Obigen zufolge die Koſten des Sparverkehres weſentlich vermindern. 
Sie kann neben den bisherigen Förmlichkeiten der Spareinlagen von 
der Poſtſparcaſſe eingeführt und längere Zeit hindurch auf die Probe 


geſtellt werden. Macht die Poſtſparcaſſe hierbei die Erfahrung, daſs 


die Benützung dieſer Wertſcheine den jetzigen Sparbüchern von den 


Sparern vorgezogen wird, und dafs fie auch ſonſt als zweckdienlicher 


und vortheilhafter ſich erweist, ſo können dann die bisherigen Förm⸗ 
lichkeiten des Sparverkehres aufgegeben und Sparmarken und Poſt⸗ 
caſſenſcheine ausſchließlich als Sparmittel verwendet werden. Dieſe 


Sparmittel werden von den Sparern ſehr bald den bisherigen Spar— 
büchern vorgezogen werden, wenn die Poſtſparcaſſe den Käufern jener 
Wertſcheine höhere Zinſen verſpricht als den Beſitzern von Sparbüchern. 


Durch die Benützung von Sparmarken und Poſteaſſenſcheinen 
wird die Poſtſparcaſſe infolge der hierdurch erzielten Koſtenerſparnis in 
die Lage geſetzt werden, den Sparern mindeſtens ſo hohe Zinſen zahlen 
zu können wie die Gemeindeſparcaſſen, da fie als centraliſierte Spar— 
anſtalt auch die Verwaltung der Erſparniſſe mit geringeren Koſten 
beſorgen kann als die vielen Gemeindecaſſen, deren jede einen beſon— 
deren Verwaltungsorganismus aufſtellen und bezahlen muss. 
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Die Poſtſparcaſſe iſt aber ſelbſt dann, wenn ſie den Sparern 
keine höheren Zinſen zahlt als die Gemeindeſparcaſſen, für die arbei⸗ 
tenden Claſſen von hohem Werte, weil ſie nicht bloß die Zahl, ſondern 
auch die Zugänglichkeit der Spargelegenheiten vermehrt, und insbeſondere 
deshalb, weil fie bei der heute für die Arbeiter immer häufiger ein- 
tretenden Nothwendigkeit, ihren Aufenthaltsort zu wechſeln, es dieſen 
ermöglicht, auf ein und dasſelbe Sparbuch bei den Poſtämtern eines 
jeden ihrer verſchiedenen Aufenthaltsorte Spareinlagen zu machen und 
ihre Erſparniſſe bei jedem Poſtamte wieder herauszuziehen. 


$ 


Die Abholung der Erſparniſſe durch die Briefträger der 
i Poſtämter. 


Die Poſtſparcaſſe iſt in der Lage, Erſparniſſe bei all denjenigen 
Perſonen, welche es wünſchen, durch die Briefträger der Poſtämter in 
zweckdienlicherer Weiſe und mit geringeren Koſten abholen zu laſſen, 
als dies Scherl durch ſeine Abholungsbeamten zu leiſten vermag. 

Schon jetzt läſst die öſterreichiſche Poſtſparcaſſe kleine Spar⸗ 
einlagen durch die Landbriefträger gebürenfrei ſammeln, obgleich dies 
bei den beſtehenden Förmlichkeiten des Sparverkehres für die Einlage 
mehrere Gänge koſtet. Sie ſchafft dadurch auch in den kleinſten Ort⸗ 
ſchaften des Reiches leicht zugängliche Spargelegenheiten für deren 
Bewohner. 

Werden den Briefträgern Sparmarken zum Verkaufe anvertraut, 
bei welchem ſie kleine Zuſtellungsgebüren für ſich fordern dürfen, ſo 
werden ſie eifrige Förderer der Sparſamkeit insbeſondere in allen 
kleineren Gemeinden werden, weil in dieſen alle Einwohner ſich gegen— 
ſeitig kennen und leicht Einfluſs aufeinander zu üben vermögen. 

Die Briefträger werden ſich mit einer Zuſtellungsgebür von 
1 Heller für eine Sparmarke zu 1 Krone und von 2 Hellern für 
Marken zu 2 oder mehr Kronen begnügen, weil auch dieſe geringen 
Gebüren ihr kleines Einkommen in nennenswertem Maße vermehren. 

Minderbemittelte Leute werden gerne dieſe kleinen Gebüren für 
das Abholen ihrer kleinen Erſparniſſe zahlen, weil ſie ſelten Zeit und 
Mühe daran wenden können, kleine Geldbeträge auch nur in das nächſte 
Poſtamt zu tragen, dieſelben unfruchtbar liegen laſſen müſſen und der 
Verſuchung, ſie auszugeben, häufig erliegen. 

Die Arbeitskraft der Briefträger wird beſſer ausgenützt wenn ſie 
nebſt Briefen und anderen Poſtſendungen gleichzeitig auch Sparmarken 
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den Bewohnern ihrer Bezirke zuſtellen dürfen. Nicht immer iſt die 
Arbeitstheilung, wohl aber häufig, insbeſondere auf dem Lande, die Ver⸗ 


bindung verſchiedener Arbeiten von Vortheil, weil häufig nur durch 


die letztere die Arbeitskraft der Menſchen vollſtändig ausgenützt wird. 
Dies gilt auch von den Briefträgern, denn dieſe können bei der Zu— 
ſtellung der Poſtſendungen ohne bedeutend vermehrte Anſtrengung auch 
Sparmarken verkaufen. Die Sparer können ſich mit ihnen leicht ins 
Einvernehmen ſetzen, zu welcher Zeit ſie Sparmarken der gewünſchten 
Sorte überbringen ſollen, weil die Briefträger zu beſtimmten Zeiten 
auf beſtimmten Wegen ſicher zu treffen ſind und . von jeder 
Person übernehmen. 
Wird den Briefträgern der Verkauf von Sparmarken 8 
und werden die hierfür zu zahlenden Gebüren ihnen überlaſſen, 
wird die Verrechnung der Abholungsgebüren erſpart. Die 928 


der Sparmarken zwiſchen den Poſtämtern und den Briefträgern kann 


in denjenigen Zeiten erfolgen, in welchen weder die Briefträger noch 
die zuſtändigen Poſtbeamten anderweitig beſchäftigt ſind. Sie läſst 
ſich raſch und ſicher durch Zu- und Abſchreibungen in den Liſten der 
Poſtbeamten und der Briefträger und die gegenſeitigen Unterſchriften 
dieſer Liſten durchführen. 

* 


Die Vertheilung eines Theiles der Zinſen der Spareinlagen 
durch eine Verloſung. 


Nebſt der Abholung der Erſparniſſe hat Scherl zur Förderung 
der Sparſamkeit einen zweiten Vorſchlag, gemacht, welcher uns ſehr 
zweckdienlich erſcheint, nämlich die alljährliche Vertheilung der Zinſen 
der Erſparniſſe unter die beharrlichen Sparer durch eine Verloſung, 
bei welcher auf einzelne Sparer hohe Treffer entfallen. 

Nach Zolas Ausſpruch haben die Menſchen keine unauslöſch— 
lichere Sehnſucht als die, ihr Glück zu verſuchen. Ihr Spieltrieb iſt 
unausrottbar und verſchafft ſich in den meiſten Fällen eine Befrie— 
digung auf eine ſchädliche Weiſe. Durch Scherls Vorſchlag ſoll er 
nicht bloß unſchädlich gemacht, ſondern zu einem gemeinnützigen Mittel 
der Erziehung vieler Menſchen zur Sparſamkeit erhoben werden. 

Zu dieſem Zwecke verlangt Scherl, dass nur die Zinſen der in 
einem Jahre durch den allmählichen Ankauf von Sparmarken gemachten 
Erſparniſſe nach dem Ablauf dieſes Jahres durch eine Verloſung unter 
die Sparer vertheilt werden. Es iſt aber zu beſorgen, dass ſparfähige 
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Perſonen, welche ſich durch die Ausſicht auf einen hohen Gewinn in 
einem Jahre zum Sparen bewegen laſſen, ihre Erſparniſſe im nächſten 
Jahre herausziehen, um fie entweder zum Ankaufe von gewinnver⸗ 
ſprechenden Sparmarken oder zu anderweitigen Ausgaben zu verwenden. 

Um dieſer Gefahr zu begegnen und die Gewinſthoffnung zu 
einem dauernd wirkſamen Antrieb zur Sparſamkeit zu machen, ſchlagen 
wir Folgendes vor: 

Die Poſtſparcaſſe gibt nebſt den oben empfohlenen vollverzins⸗ 
lichen und nicht verlosbaren Caſſenſcheinen verlosbare Scheine ebenfalls 
zu je 100 Kronen aus, welche ſich von jenen durch ihre Form und 
Farbe unterſcheiden und nur zwei Drittel der Zinſen jener tragen, 
während das letzte Drittel dieſer Zinſen alljährlich durch eine Verloſung 
unter die beharrlichen Sparer vertheilt wird. 

Während die vollverzinslichen Caſſenſcheine z. B. 3%, ſollen die 
verlosbaren nur 2% Zinſen tragen; 1% ſoll alljährlich für die Ver⸗ 
lojung beſtimmt ſein. Werden in einem Jahre z. B. nur 100.000 ver⸗ 
losbare Caſſenſcheine abgeſetzt, ſo kommen ſchon 100.000 Kronen zur 
Verloſung, durch welche eine Prämie von 50.000 Kronen und mehrere 
kleinere Prämien zur Vertheilung gebracht werden können. 

Die ausgegebenen verlosbaren Caſſenſcheine ſollen an den Ver⸗ 
loſungen eines jeden Jahres theilnehmen, damit jeder Beſitzer eines 
ſolchen Scheines beſtimmt werde, denſelben als Erſparnis möglichſt 
lange zu behalten. 

Steigert ſich der Abſatz dieſer Caſſenſcheine, ſo kann die Zahl 
der Prämien entſprechend vermehrt werden. Die höchſte Prämie joll 
aber 50.000 Kronen nicht „überjteigen, weil eine jo hohe Prämie für 
die minderbemittelten Claſſen einen genügend wirkſamen Reiz zur Spar⸗ 
ſamkeit enthält und nach Abzug der in Sſterreich beſtehenden 20pro— 
centigen Gewinſtſteuer kein ſo großes Vermögen bildet, um die Ge— 
winner zu einer unwirtſchaftlichen Gebarung mit dem gewonnenen Gelde 
zu verleiten. 

Damit aber wirklich nur beharrliche Sparer an dieſen Verloſungen 
theilnehmen, ſoll feſtgeſetzt werden, daſs verlosbare Poſtcaſſenſcheine 
nur gegen Sparmarken oder nicht verlosbare Caſſenſcheine aus einem 
der ſchon abgelaufenen Jahre umgetauſcht werden können. Dieſer Um⸗ 
tauſch kann bis zum 31. December eines jeden Jahres erfolgen. 

Bis zu dieſem Tage kann jeder Beſitzer eines verlosbaren Caſſen— 
ſcheines, welcher an der Verloſung im nächſten Jahre nicht theilnehmen 
will, denſelben gegen vorhergegangene Kündigung wie einen für das 
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laufende Jahr vollverzinslichen Caſſenſchein einlöſen. Bis zum letzten 
Tage des Jahres ſoll jedem Sparer hierdurch die Möglichkeit offen 
ſtehen, auf die Theilnahme an einer Verloſung zu verzichten und damit 
ein Drittel der Zinſen ſeiner Erſparnis vor der Gefahr des Verluſtes 
zu bewahren. 

Nach Ablauf dieſes Tages hat die Poſtſparcaſſe feſtzuſtellen, 
welche verlosbaren Caſſenſcheine ſie bis zu dieſem Tage in den ab— 
gelaufenen Jahren ausgegeben und nicht eingelöst hat, und hat die 
Nummern aller dieſer Scheine in die nächſte Verloſung einzu- 
beziehen. 

Je nach der Zahl dieſer Caſſenſcheine hat die Poſtſparcaſſe feſt— 
zuſetzen, wie viel Treffer auf dieſelben am Verloſungstage entfallen. 
Hierdurch wird vermieden, dajs die Poſtſparcaſſe ſich ſelbſt mit unab⸗ 
geſetzten Caſſenſcheinen an der Verloſung betheiligen muſs. Die Ver⸗ 
loſung kann ſie für denjenigen Tag feſtſetzen, bis zu welchem ſie mit 
der Feſtſtellung der abgeſetzten verlosbaren Caſſenſcheine und den ſon⸗ 
ſtigen Vorbereitungen zur Verloſung leicht fertig werden kann. 

Die Kundmachung dieſer Verloſung kann nicht zur Theilnahme 
am Spiele reizen, weil vom 1. Januar des Jahres, in welches die 
Verloſung fällt, nur ſolche verlosbare Caſſenſcheine ausgegeben werden, 
welche erſt im nächſten Jahre an der Verloſung theilnehmen. Dieſe 
Kundmachung kann demnach nur die erziehende Wirkung haben, dass 
ſparfähige Leute ſich durch dieſelbe beſtimmen laſſen, ein oder mehrere 
Jahre lang zu ſparen, um einen verlosbaren Caſſenſchein erwerben 
zu können. Wer aber einmal ein Prämienpapier erworben hat, ent⸗ 
ſchließt ſich erfahrungsgemäß ſehr ſchwer dazu, es einzulöſen. Voraus⸗ 
ſichtlich wird demnach das vorgeſchlagene Sparſyſtem die Sparſamkeit 
aller ſparfähigen Leute in der wirkſamſten Weiſe hervorrufen und nach⸗ 
haltig fördern. 

Die Zahl der ſparfähigen Leute iſt in mehreren Ländern Oſter⸗ 
reich Ungarns mehrfach größer als die Zahl der Sparer. Die Haupt⸗ 
maſſe der ſparfähigen Leute iſt für die Sparthätigkeit erſt noch zu 
gewinnen. Dazu ſind beſondere Reizmittel, nämlich Prämien für die 
Sparſamkeit nöthig. 

Die hier vorgeſchlagene Prämienverloſung hat, wie C. C. Loewe 
in ſeiner Schrift über „die Ausſchreitungen der Spielſucht und deren 
Bekämpfung durch die Prämienverloſung des Scherl'ſchen Sparſyſtems“ 
nachweist, keines der Bedenken gegen ſich, welche gegen die Zulaſſung 
von Lotterien geltend gemacht werden. Der Einſatz iſt hierbei ſehr gering 
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und beſteht nicht in einer Geldleiſtung, ſondern nur in dem Entgang 
eines Theiles der Zinſen von Erſparniſſen, welche ohne eine Gewinn⸗ 
ausſicht häufig gar nicht gemacht worden wären. Die Verloſung findet 
nur einmal im Jahre, demnach fo ſelten ſtatt, dass fie die Gedanken 
der Sparer nicht von ihren Berufsarbeiten abzieht, ſondern ſie mit 
dem erhebenden Gefühle der Hoffnung belebt und damit für ihre Be— 
rufsarbeiten ſtärkt, durch welche ſie die Mittel zu gewinnbringenden 
Erſparniſſen erwerben. In der entmuthigenden Hoffnungsloſigkeit des 
Lebens der meiſten Menſchen übt eine ſolche Hoffnung häufig geradezu 
eine aufrechthaltende Wirkung aus. Die Gewinne find bei dieſer Ver— 
loſung jo mäßig, daſs ſie die Sparer nicht aus ihrem ſeeliſchen und 
wirtſchaftlichen Gleichgewichte bringen, vielmehr ihnen Capitalien ver- 
ſchaffen werden, durch welche ſie in den Stand geſetzt werden, wirt— 
ſchaftliche Unternehmungen zu beginnen oder zu erweitern. 

Das Vertrauen auf die eigene Kraft wird durch ſolche Prämien 
der Sparſamkeit nicht untergraben, ſondern im Gegentheile geſtärkt, es 
wird nicht Trägheit, ſondern Ausdauer gefördert, zum Sparen erzogen, 
Leichtſinn durch planmäßige Fürſorge für die Zukunft erſetzt. 

Der Hauptwert der hier vorgeſchlagenen Verloſung liegt darin, 
daſs jede Perſon, welche mit 1 Krone Zinſenentgang an derſelben 
theilnehmen will, ein oder mehrere Jahre hindurch geſpart haben mufs, 
um 100 Kronen zuſammenzubringen und einen verlosbaren Caſſenſchein 
ſich damit kaufen zu können, denn ein ſolcher Caſſenſchein kann weder von 
einem öffentlichen Kaufmann, noch von einem Privatbeſitzer, ſondern 
nur von der Poſtſparcaſſe und zwar mit gemachten Erſparniſſen er⸗ 
worben werden. Wer aber das beſeligende Gefühl gemachter namhafter 
Erſparniſſe einmal an ſich erfahren hat, iſt dadurch für die Sparſamkeit 


gewonnen und damit zu einer wirtſchaftlich gefeſteten We der re 


ordnung erzogen. 
In Sſterreich beftehen unzählige Losvereine. Schon vielen biefer 
Vereine wurde ihr Losbeſitz von den Verwaltern desſelben veruntreut. 


Dennoch bilden ſich immer wieder neue Vereine dieſer Art. Dieſelben⸗ 


ſind nichts anderes als Sparvereine mit der Ausſicht auf Losgewinne. 
Ihr Beſtand beweist, wie ſehr die Gewinſthoffnung die Sparſamkeit 
fördert, und beweist zugleich, wie ſehr der Spieltrieb die Menſchen be- 
herrſcht und ſich Befriedigung zu verſchaffen weiß. Er verirrt ſich leicht 


auf gemeinſchädliche Wege, wenn die Staatsregierung es unterläſst, 


ihm entgegenzukommen und ihn auf gemeinnützige Bahnen zu lenken. 


Der ſicherſte Weg, den Spieltrieb gemeinnützig wirkend zu machen, it: 


Die Stellung des Weibes bei den ungarländiſchen Wanderzigeunern. 91 


ſeine Verwertung als Erziehungsmittel zur Sparſamkeit. Die Staats⸗ 
finanzen gewinnen dabei in Oſterreich zwar nur 20% der Prämien, 
aber der Wohlſtand der Bevölkerung wird dadurch gehoben, und dies 
kommt ſchließlich auch den Staatsfinanzen zugute. 


7 


Die Stellung des Weibes bei den ungarländiſchen 
Wanderzigeunern. 


5 Von Dr. Beinrich v. Wlislorki. 
Bu dapeſt. 

ie Forſchungen auf dem Gebiete der Entwickelungsgeſchichte der 

ſocialen Zuſtände mit Rückſicht auf die Stellung des Weibes haben 

in letzter Zeit mehrfach erwieſen, daſs die Stellung der Frau nicht 
nur aufs innigſte mit dem Familienrechte zuſammenhängt, ſondern die 
Frau ſelbſt als eine weſentliche Culturerſcheinung in der Entwickelung 
der Geſellſchaftsverhältniſſe betrachtet werden muſs. Schon der erſte 
Schritt zur Cultur iſt aufs engſte mit dem Weibe verbunden, deſſen 
Stellung in einer Beziehung ſelbſt bei den allerprimitivſten Völkern 
oft eine beſondere, ſozuſagen bevorzugte iſt, nämlich in Bezug auf das 
ſogenannte Mutterrecht, demzufolge von der Mutter her und nicht von 
väterlicher Seite ſich die Stammesangehörigkeit beſtimmt. 

In jüngſter Zeit beſchäftigt man ſich in amtlichen Kreiſen Ungarns 
abermals mit Plänen bezüglich einer zwangsweiſen Anſiedelung der 
Wanderzigeuner des Landes und ſucht Mittel und Wege zu finden, 
um dies Wandervolk endlich an feſte Wohnſitze zu binden, es an eine 
andere Lebensweiſe zu gewöhnen. Ohne eine beſondere, eingehende Be: 
rückſichtigung der ethniſchen Momente können dieſe Pläne bezüglich 
ihrer Ausführbarkeit auf keinen Erfolg rechnen. Aus ebendieſem, 
Grunde mufs bei dieſer Anſiedelungsfrage in erſter Reihe die für uns 
ungewohnte, abſonderlich erſcheinende Stellung des Weibes bei den 
Wanderzigeunern in Betracht gezogen werden, mit der ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Eheleben, die Stammes- und Familienverhältniſſe aufs 
engſte zuſammenhangen, und ſomit auch die Lebensweiſe, die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung. 

Wir müſſen dabei ſtets bedenken, dass der unciviliſierte Menſch 
gleich dem Thiere ein bloßer Zögling der Natur iſt, und daſs nicht die 
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freiwaltende geiſtige Kraft, ſondern eine unbewusste Anregung durch 
die äußere Umgebung ſeine Lebensweiſe, ſeine Thätigkeit, ja ſelbſt die 


geſellſchaftliche Ordnung beſtimmt, die er ſich als Norm aufftellt; und 
er wird deshalb unter den gleichen Verhältniſſen zu jeder Zeit und 
allenthalben zu den gleichen Mitteln hingeleitet ſowie auch dazu, die 
gleichen Wege zu betreten. 

Um nun die Stellung des Weibes bei den Wanderzigeunern 
dem innerſten Kern nach richtig beurtheilen zu können, müſſen wir 
vor allem ihre Stammes- und Familienverhältniſſe in Betracht ziehen. 

Es laſſen ſich die Stammes- und Familienverhältniſſe der Wander⸗ 
zigeuner und ihre geſellſchaftliche Ordnung überhaupt — wenn von 
einer ſolchen die Rede ſein kann — nur theilweiſe und auch dann nur 
nach mühſamer Ausſcheidung der fremden, nicht eigenen Elemente auf 
ihre urheimatlichen indiſchen Zuſtände zurückführen, obwohl, neben— 
bei bemerkt, ein conſervativer Zug im zigeuneriſchen Volkscharakter, 
der jedem Amalgamierungsproceſs bislang mit mehr oder weniger Er- 
folg widerſtand, ſich deutlich in dem Fortleben uralter Sitten und 
Gebräuche, deren Urſprung ſich nicht ſelten bis in die indiſche Vorzeit 
zurückverfolgen läſst, offenbart. Auch in ihren Stammes- und Familien⸗ 
verhältniſſen, ſo wie dieſelben auch noch heutigen Tages beſtehen, 
finden ſich ſolche urheimatliche Momente, die, wenngleich durch den 
Einfluſs abendländiſcher Cultur mehr oder weniger verwiſcht und zer- 
ſetzt, doch auf eine alte Zeit hinweiſen, wo die Zigeuner in einem 
geordneten Staatsweſen gelebt und eine ſtrenggeſchiedene geſellſchaft— 
liche Ordnung beobachtet haben müſſen. Als ein ſolches Moment 
muſs, wie wir ſehen werden, das Matriarchat, das Mutterrecht an- 


geſehen werden, welches die Stellung des zigeuneriſchen Weibes be: 


ſonders klar beleuchtet. Ein anderes hierher gehöriges Moment iſt auch 
die gegenſeitige Abneigung, die zwiſchen den anſäſſigen (glete dore = 
ſprachearm) und den Wander- oder Zeltzigeunern (kortorär) herrſcht 
und namentlich bezüglich der Blutvermiſchung, wobei ja ſelbſtverſtändlich 
das Weib die Hauptrolle ſpielt, zum Ausdruck gelangt. Nie wird es 


einem Kortorar einfallen, ein Gleteboremädchen zu ehelichen und zwar 


aus freien Stücken zu ſeinem Weibe zu machen, und umgekehrt tritt 
ſelten der Fall ein, dafs ein anſäſſiger Zigeuner eine Kortorarin heim⸗ 
führt, es ſei denn, dass dieſelbe von ihren Stammesgenoſſen für „ehrlos“ 
(bipätyivakes) erklärt und aus ihrem Stamme ausgewieſen worden 
iſt. Selbſt ein Theil der anſäſſigen Zigeuner Siebenbürgens, der als 
Goldwäſcher oder Holzfäller ſein Fortkommen findet und von den 
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anderen Zigeunern wegen ſeiner Händel⸗ und Raufſucht „asiuklanus“ 
(Hundemenſch) genannt wird, geht nicht gerne Miſchehen mit Wander⸗ 
zigeunern oder anſäſſigen Gletekore ein. Beſonders dem Zeltzigeuner 
liegt der Gedanke fern, ſich mit Individuen eines anderen Wander⸗ 
zigeunerſtammes zu vermiſchen oder gar mit anſäſſigen, und ſich dabei 
noch mit fremden Verhältniſſen, Zuſtänden und Ideen zu befreun— 
den; dazu kann ihn kein Geſetz, nur die denkbar größte Noth treiben. 
Freiwillig aber thut er dieſen Schritt nach vorwärts nie, der nur mit 
gänzlichem Zuſammenbruch ſeiner angeſtammten Familienverhältniſſe 
geſchehen könnte; für ihn iſt es beinahe eine Unmöglichkeit, ſich in 
ſolche ſociale Verhältniſſe zu gewöhnen, in denen das Vaterrecht und 
nicht das Matriarchat herrſcht. Dieſen wichtigen Umſtand hat man 
ſtets bei den Plänen einer zwangsweiſen Anſiedelung der Wander⸗ 
zigeuner außeracht gelaſſen. Es bewahrheitet ſich bei ihnen eben der 
Satz: Je näher der Menſch dem urſprünglichen Naturzuſtande iſt, deſto 
mehr ſcheut er das Fremde, Ungewohnte. 

Was nun die geſellſchaftliche Ordnung der ungarländiſchen Wander- 
zigeuner betrifft, auf der naturgemäß auch die Stellung des Weibes 
beruht, ſo zerfallen dieſelben in einzelne Stämme, die nur inſofern als 
geſellſchaftliche Einheiten erſcheinen, als jeder dieſer Stämme unter 
einem Wojvoden ſteht, deſſen Würde in der Familie erblich iſt; in der 
That aber zerfallen ſie in mehrere, voneinander unabhängige, kleine 
Gemeinweſen und Genoſſenſchaften (malija von malo = Freund, Genoſſe), 
die unter einem freigewählten Vorſtande, Sajbid$o, ſtehen, der dann 
in wichtigen Fällen oder auf ſpecielles Verlangen der Malija; 
ſelbſt den Wojvoden aufſucht, der auch bei irgendeiner Sippe des 
Stammes weilt, und ſeine Entſcheidung einholt. In geringeren Streit⸗ 
ſachen iſt der Sajbidso der Richter; in ſchwierigeren Fällen ruft er 
beim Urtheilfällen die Alteſten der Malija zuſammen; in Angelegen- 
heiten von allgemeinem Intereſſe aber iſt er dem Wojvoden verant⸗ 
wortlich und hat ihm ſo bald als möglich über ſein Vorgehen Bericht 
zu erſtatten oder ſeinen Beſchluſs in tiefeingreifenden Angelegenheiten 
einzuholen. 

Dieſe Zerklüftungen in einzelne Trupps (malija) datieren wahr⸗ 
ſcheinlich erſt aus neuerer Zeit, als auch in Ungarn und Siebenbürgen 
die Wanderzigeuner nirgends als größere, zuſammenhangende Maſſe 
und als einheitlicher Stamm geduldet wurden; ſie waren zum Theile 
auch von ſelbſt gezwungen, ſich in kleinere Truppen aufzulöſen, indem 
bei dem in neuerer Zeit gehobenen Verkehr im Lande größere Weide 
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plätze immer ſeltener wurden und die Pferde, Schweine und andere 
Thiere des Stammes dem größten Futtermangel ausgeſetzt waren. Die 
Theilung in größere und kleinere Sippen (gakija) mag jedenfalls 
innerhalb des Stammes von jeher üblich geweſen ſein. 

Die Trennung der Stämme, d. h. ihre Auflöſung in einzelne, 
durch Blutsbande verwandte Truppen (malija) erfolgte allen Anzeichen 
nach erſt in neuerer Zeit. Bei dieſen kleineren Gemeinweſen aber beruht 
die geſammte geſellſchaftliche Ordnung — inſoweit man eben von einer 
ſolchen ſprechen kann — auf der Grundlage verwandtſchaftlicher Ber 
ziehungen, wobei nur die weibliche Linie in den Vordergrund tritt, 
der männlichen hingegen nicht einmal eine untergeordnete Bedeu⸗ 
tung eingeräumt wird; die letztere gelangt nur ausnahmsweiſe zur 
Geltung, wenn z. B. irgendein Vorfahr des Vaters mit Wojvoden⸗ 


familien in verwandtſchaftlichem Verhältniſſe geſtanden. Im übrigen. 


treten die verwandtſchaftlichen Beziehungen väterlicherſeits ganz und 
gar in den Hintergrund. Die ganze geſellſchaftliche Ordnung der 
Zigeuner beruht alſo auf dem Matriarchat. Der Zeltzigeuner, ſobald 
er ſich beweibt, muſs ſich der Truppe (malija), beziehungsweiſe Sippe 
(gakija) anſchließen, zu welcher ſeine Frau gehört; er wird bei der 
Sippe, zu der er durch Geburt gehört, nach ſeiner Verheiratung 
wohl als Perſon, als Einheit mitgezählt, er aber und ſeine Nach⸗ 
kommen gehören nur der Sippe ſeiner Frau an. Wenn z. B. Peter 
aus der Sippe A die Maria aus der Sippe B heiratet, ſo gehört 
er nach ſeiner Verheiratung der Sippe B als der Sippe ſeiner Frau 
an, wird aber bis zu feinem Tode von der Sippe 4, zu der er durch 
Geburt gehört, als Glied weiter mitgezählt; ſeine Kinder dagegen ge⸗ 
hören der Sippe B an, werden von der Sippe A nicht als nahe Ver— 
wandte betrachtet und können in dieſe zurückheiraten, nur dürfen ſie 
nicht die Schweſtern ihres Vaters zu Frauen nehmen. Der Mann 
nimmt nach ſeiner Verheiratung als Zunamen den Namen der Sippe 
ſeiner Frau an und läſst den ſeiner Sippe, zu der er durch Geburt 
gehört, fallen. Jeder hat folgende Namen: 1. einen Taufnamen, z. B. 
Ambruſch (Ambroſius); 2. den Namen ſeines Vaters in adjectiviſcher 
(Genitiv) Form: Petresko (Ambruſch Peters, wenn der Vater nämlich 
Peter hieß); 3. hierzu kommt noch der Name der Sippe, alſo Ambruſch 
Petresko Kiri, wenn der Betreffende zur Malija Kiri (Stamm Aſchani) 
gehört; 4. wird der Name des Stammes hinzugefügt, z. B. Ambruſch 
Petresko Kiri Aſchani; 5. ſchließlich kommt noch hinzu irgendein 
Spott⸗ oder Spitzname. b 5 N85 


— 
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Als Familienname gilt der Name der Sippe, der ſich, wie 
wir geſehen haben, beim Manne mit ſeiner jeweiligen Verehelichung 
jedesmal verändert. Wenn einem der Vater noch in ſeiner Kindheit 
verſtirbt, ſo bildet man den Zunamen nach dem Taufnamen der Mutter, 
3. B. Ambruſch Mariakri (früher Petresko) Kiri Aſchani (im Falle 
ſeine Mutter eben Maria heißt). 

Indem die Ehefrau bei den Zeltzigeunern nicht die finis familiae 
iſt und ihre Nachkommenſchaft zu der Sippe gehört, der ſie entſproſſen 
iſt, ihr Mann aber als Zukömmling der Sippe betrachtet wird, zu 
der ſeine Frau durch Geburt gehört, ſo wird bei den ungarländiſchen 
Wanderzigeunern das Weib mit Recht nicht nur als Mehrerin der 
Familie, ſondern auch der Sippe betrachtet, während der Mann ſtets 
nur ein „halbes“ Mitglied iſt, denn nach dem Tode ſeiner Frau kann 
er in eine andere Sippe übergehen, ſobald er nämlich eine zweite Ehe 
eingeht. Es gibt daher unter den ungarländiſchen Wanderzigeunern 
Männer, die Mitglieder von fünf bis ſechs Sippen waren, je nachdem 
ſie eben als Witwer oder geſchiedene Gatten mehrere Ehen nacheinander 
eingiengen. Die Kinder der verſtorbenen Frau gehören ſelbſtverſtändlich 
der Sippe ihrer Mutter an, während der Mann nach Eingehen einer 
neuen Ehe von der Sippe ſeiner verſtorbenen Frau als „Fremder“ 
(strejimanus) betrachtet wird. Auffallend dabei iſt der Umſtand, dass 
in dem Falle, wo ein Witwer eine neue Ehe eingeht, die Kinder aus 
ſeiner früheren Ehe bei der Sippe ihrer verſtorbenen Mutter zurück— 
bleiben, wenn auch der Vater infolge ſeiner neuen Ehe zu einer an- 
deren Sippe gezogen iſt und nun mit dieſer herumwandert. Dies iſt 
umſo merkwürdiger, als ein Zeltzigeuner zum zweitenmale aus der⸗ 
ſelben Sippe ſich nicht beweiben darf, geſchweige denn daſs er eine 
nahe Verwandte oder gar die Schweſter ſeiner verſtorbenen Frau hei— 
raten kann. Im Concubinat, wie dies in ſolchen Fällen auch meiſtens 
der Fall, darf er leben, aber eine geſetzliche Ehe, worauf die Zigeu— 
nerinnen — man könnte es wohl kaum glauben — gar ſehr erpicht 
ſind, einzugehen iſt ihm verſagt. 

„Neues Weib, neue Sippe (neve romni, nevi gakija)“, jagt 
das zigeuneriſche Sprichwort. Die Sorge für die verwaisten Kinder 
fällt alſo nicht dem Vater, ſondern der Sippe der verſtorbenen Mutter 
zu. Selbſt bei Lebzeiten der Gattin kümmert ſich der Zigeuner um 
das geiſtige und leibliche Wohl ſeiner Kinder nicht im geringſten; das 
Weib hat die ganze Laſt der Familie zu verſpüren. Daher kommt es, 
dafs mancher ſeinen Vater, wenn er lebt und in eine andere Sippe 
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hineingeheiratet hat, höchſt ſelten ſieht oder gar nicht kennt, ſo wie 
es denn auch im Liede heißt: 


Mro dades na prinsarav, Meinen Vater kenn' ich nicht, 
Niko mallen me dikhav, Mir an Freunden es gebricht, 
Bidadengro, bimallakro, Ohne Freunde, vaterlos, 


Mre daj paslol pal handako. Mutter ruht im Grabesſchoß. 


Die Kinder werden von der Sippe, welcher der Vater durch Ge— 
burt angehört, nicht als Verwandte betrachtet, und die Söhne können 
in dieſelbe hineinheiraten, nur dürfen ſie, wie erwähnt, nicht die 
Schweſtern des Vaters zu Frauen nehmen. 

Der junge Ehemann erhält die ganze Einrichtung eines zigeu- 
neriſchen „Hausweſens“, Zelte, Wagen, Pferde, Werkzeuge u. ſ. w., 
von ſeiner Frau, deren Anverwandte ſorgſam wachen, das derjenige, 
der in ihre Sippe hineingeheiratet hat, das „Vermögen“ ſeiner Ehe⸗ 
frau nicht verſchleudere. Er iſt daher gezwungen, mit der Sippe ſeiner 
Frau zu wandern und, wenn es die Nothwendigkeit erheiſcht, ſich ſo⸗ 
gar von ſeinen nächſten Blutsverwandten zu trennen, mit denen er 
dann nur bisweilen in den gemeinſamen Winterquartieren — in den 
Orten, wo eben der ganze Stamm überwintert — zuſammentrifft. So⸗ 
lange der Mann verheiratet iſt, darf er die Genoſſenſchaft, zu der 
ſeine Frau gehört, nicht verlaſſen und ſich einer anderen anſchließen; 
dies wird gleichſam als Ehebruch angeſehen und der Betreffende auf 
Anzeige ſeiner Frau vom Wojvoden mit Beiſtimmung der Sajbidsos 
in Acht erklärt und für immer oder für eine gewiſſe Zeit aus dem 
Stamme verſtoßen. 

„Die Mutter war Deine Mutter; das Weib war und iſt Dein 
Weib (e daj avlas tre daj; e romni avlas te hin tre romni)“, 
ſagt das zigeuneriſche Rechtsſprichwort, das uns zugleich die ethiſchen 
Momente derjenigen zigeuneriſchen Volkslieder erklärt, in denen die 
Mutter ihre Sehnſucht nach ihrem „verlorenen“ Sohn ausſpricht, wie 
z. B. im ſchönen Liede: 


Bitasades na pirlin, Keine Biene ohne Stachel iſt; 

Mro raklo mre vodji hin! Ach, mein Sohn ſchon jetzt auf mich ver⸗ 
giſst! 

Mukljas man pal öoripe, !) Seine alte Mutter, mid und matt, 

Te dsiday me e lime! Er im Elend hier gelaſſen hat! 

Rakleja vojikera, Biſt mein Troſt, den ich noch hab', 


Mange hrobos na kera! Grabe mir doch nicht das Grab! 


9) 8 = ſſch, s id, 
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Tute, tute gindinav, Meine Freud' biſt Du allein, 

Ob, tu luludji tajsa; Biſt mein gold'ner Sonnenſchein; 
Ana mange pirana, Komm zu mir mit Deinem Lieb, 
Sakoyremete keray! Alles thu' ich Euch zulieb'! 


Auffallend iſt es, dass dieſen primitiven Zuſtand des Mutter: 
rechtes die Zigeuner Jahrhunderte lang fern von ihrer Urheimat bis 
auf den heutigen Tag bewahrt haben. Von den Anthropologen und 
Ethnologen wird allgemein angenommen, dafs, ſolange ſich feſte Ehe— 
verhältniſſe nicht ausgebildet hatten, aber noch über dieſe Zeit 
hinaus das Mutterrecht in großer Ausdehnung dem Vaterrecht vor— 
angegangen iſt. Bei vielen Völkern ſteht das erſtere noch unver— 
ändert in Kraft. Nach Adolf Baſtians Anſicht handelt es ſich bei 
dem Mutterrechte, dem Matriarchate, nicht etwa um eine Bevor⸗ 
zugung der Frau, ſondern vielmehr um jene tiefſte Verachtung, die 
dem ſchwächeren Geſchlechte unter dem Rechte des Stärkeren nicht 
erſpart werden kann. Man mufs zunächſt den Primärzuſtand primitiver 
Horden in Betracht ziehen, wo ſich der Gegenſatz der Geſchlechter ſo 
entſchieden ausſpricht, daſs fie ſich beinahe feindlich gegenüberſtehen. 
Nicht liberorum quaerendorum causa findet gelegentliches Zuſammen⸗ 
treffen ſtatt, ſondern die Urſächlichkeit liegt in der Brunſt des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes, und hierbei vermögen die Frauen als das paſſiv ge— 
währende Element durch die zuſtehende Macht der Verſagung eine 
Art Superiorität zu bewahren. 

Auf ihrer Wanderſchaft von Indien her in ihre jetzige Heimat 
können die Zigeuner keinesfalls das Mutterrecht in ihre Stammes- und 
Familienverhältniſſe aufgenommen haben; es mufs dies bei ihnen ſchon 
in ihrer indiſchen Urheimat in Geltung geſtanden ſein, und es iſt daher 
ihre engere Urheimat unter den Bergſtämmen Indiens zu ſuchen, bei 
denen nachweisbar auch noch heutzutage das Matriarchat vorherrſcht. 

Jedenfalls ſind auch an dieſen ſocialen Verhältniſſen der Zigeuner 
die Jahrhunderte nicht ſpurlos vorübergegangen, ihrem innerſten Weſen 
nach aber. find dieſelben unverändert geblieben, und daſs ſie es ge- 
blieben, dazu hat in erſter Reihe der Hang zum Nichtsthun, zur bes 
ſchaulichen Trägheit das Seine beigetragen. 

Zu ſeinem Weibe zieht den Wanderzigeuner in erſter Linie die 
Sinnlichkeit hin; dann aber als Beſitzerin zigeuneriſchen Heimweſens 
weist ſie ihn auch auf ihre Gnade an; die Frau wird von ihm als Be— 
ratherin in Freud' und Leid, als Freundin im höheren Sinne gar 
nicht betrachtet. Dem matriarchaliſchen Verhältniſſe zufolge nimmt indes 
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das Zigeunerweib dem Gatten gegenüber eine mehr oder weniger 
freie, unabhängige Stellung ein. Die Eheleute arbeiten voneinander 
getrennt und erwerben ſich ſo das Brot, das ſie auch in den ſeltenſten 
Fällen gemeinſam verzehren. Während der Mann höchſtens einen ge⸗ 
ringen Theil ſeines Erwerbes für die Winterszeit zurücklegt, den größten 
Theil aber aufzehrt und vertrinkt, ſorgt die Frau für ihre Kinder; ja 
ſie muſs in den meiſten Fällen auch ihren Mann den ganzen Winter 
hindurch erhalten, wenn dieſer — wie gewöhnlich — im Winter keinen 
Erwerb hat, während ſie durch Wahrſagerei, Heil- und Zaubermittel 
u. dgl. bei den leichtgläubigen Bäuerinnen ſtets ein gutes Stück Geld 
oder Lebensmittel reichlich verdient. Das Eheverhältnis iſt daher 
ein ſehr loſes. Die Gattin treibt ſich meiſt mit Wiſſen des Gatten mit 
anderen Männern herum, die ihre Nahrungsſorge für Mann und Kind 
durch gelegentliche Geſchenke verringern, und er — macht es dann in 
den meiſten Fällen nicht beſſer. Er drückt ein Auge zu über das Treiben 
der Gattin; denn verliert er ſie, ſo geht er vorderhand auch ſeines 
ſicheren „Heims“, ſeiner Ernährerin verluſtig; und was die Nachkom⸗ 
menſchaft anbelangt, ſo hat er ja dieſelbe nicht zu ernähren; das iſt 
Sache des Weibes, beziehungsweiſe nach ihrem Tode die der Sippe. 

Dieſen für uns ungewöhnlichen Verhältniſſen entſprechend, nimmt 
der Wanderzigeuner Ungarns im Familienleben eine ſehr untergeordnete 
Stellung ein. Abgeſehen vom Matriarchat, das dem Gatten bei dieſen 
Zigeunerſtämmen eine untergeordnete Stellung zuweist, iſt in den 
allermeiſten Fällen der Mann ſelber ſchuld daran, daj ſeine Perſon 
in der Familie und in der Sippe weniger zur Geltung kommt.““ 

Als Junggeſelle lebt er im wahren Sinne des Wortes „dem 
Hunde gleich“. Der Sommer vergeht noch irgendwie, aber kommt dann 
der Winter mit ſeinen N dann gelten in Runen die Worte 
des Liedes: 


Parne, parne e lime, Kalter Wind weht übers Feld, 
Bute jiv hin jevende! Schnee bedeckt die weite Welt! 
Kaske na hin e romni, Wer jetzt frei und ledig blieb, 
Dsanel, the lases romni. Weiß nun, was bezahlt die Lieb’ 

Kaske na hin pirani, 5 Ach, wer jetzt kein Liebchen hat, 
Kaj dal pal e brigoji, Schleicht einher ſtets müd' und matt, 
Sar bigorekro dsukel Friert im Schnee und Windgetos 
Andre jiva jov ehudel! Gleich dem Hunde, herrenlos! 

Oder: N f 
Kaske pirani, N Wer kein Lieb im Winter hat, 


Jevend leske a& nani; Schleicht einher ſtets müd' und matt; 
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Rodel leske pirana, Such' Dir drum ein Lieb geſchwind, 
Cin selenes hin besa! Eh’ noch kommt der Winterwind! 
Piranakri kamabe Denn der Liebſten Liebe wacht 
Taisa avla pal leske, Über Dir ſtets Tag und Nacht, 
Pabuvel leske vodji, Haſt am Tage frohen Muth, 

Kija lake pal raëi Wenn ſie nachts dann bei Dir ruht, 
Na hin leske e Sila, Fühlſt den Froſt, die Kält' Du nicht, 
Te e eigna te bara! Denn an nichts es Dir gebricht! 


Sein ganzes Sinnen und Trachten iſt daher darauf gerichtet, 
daſs er bei Einbruch der Winterszeit, wo der ganze Stamm gewöhnlich 
zuſammen die Winterquartiere bezieht, ſich einer fremden Sippe an— 
ſchließe und dort bei einer Maid Unterkunft finde. Im Sommer er 
arbeitet er ſich dann etwas Geld und heiratet die Maid. Bald aber 
nimmt der Sparpfennig, der einzige, den je ein Wanderzigeuner in 
ſeinem ganzen Leben zurücklegt, ein Ende, der Liebesmai geht auch 
zur Rüſte, und dann gilt in Wahrheit und im tragiſchen Sinne jenes 
ſpöttiſche Wort des römiſchen Erotikers: „Maritus est finis amorum.“' 
Zank und Streit, Rauferei und Zetergeſchrei ſind nebſt handgreiflichen 
Zwiſtigkeiten an der Tagesordnung. Es iſt beinahe ſelbſtverſtändlich, 
daſs unter ſolchen matriarchaliſchen Familienverhältniſſen faſt immer 
der Mann den kürzeren zieht. Die Frau führt das Regiment und 
ſchaltet und waltet daheim und im Verkehre mit den „Weißen“ (Nicht⸗ 
Zigeunern) nach Belieben. Daſs unter ſolchen Umſtänden bei den 
Wanderzigeunern Ungarns glückliche Ehen zu den allergrößten Selten- 
heiten gehören, iſt ſelbſtverſtändlich; und in dieſen matriarchaliſchen 
Familienverhältniſſen der Zigeuner iſt auch der Urkeim ihrer Sitten— 
loſigkeit im Geſchlechtsleben verborgen. Für tüchtig und geſchickt wird 
diejenige Frau gehalten, die neben ihrem Gatten noch einen, zwei Jung— 
geſellen oder Witwer an ſich zu feſſeln verſteht, die ihr die Familie 
ſammt dem Gatten — ſolange wenigſtens der Liebesrauſch dauert — 
ernähren helfen. Tritt gegen ſolche Verhältniſſe der Gatte energiſch 
auf, was jedoch in ſeltenen Fällen geſchieht, ſo kann es ihm gar leicht 
geſchehen, daſs er aus der Sippe davongejagt, ja ſogar für einige Zeit 
aus dem ganzen Stamme ausgeſchloſſen wird und nun allein wandern 
mufs, die höchſte Strafe, die für den Zeltzigeuner in jeder Beziehung 
mit ſchrecklichen Folgen verbunden iſt. Abgeſehen davon, dass er allein 
und einſam das Land durchſtreifen muss, wird er noch obendrein überall 
von den Behörden angehalten, da ſeine einzelne Erſcheinung ſtets Ver— 
dacht erregt; er findet gar ſchwer Arbeit und Almoſen; jedermann 
fürchtet ſich vor ihm und glaubt, daſs er bloß aus dem Grunde allein 
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wandert, um deſto leichter und ſicherer Frevel verüben zu können. 
Dieſem einen Moment zigeuneriſcher Rechtspflege iſt es aber zu ver⸗ 
danken, dajs ſich Zigeuner ſeſshaft gemacht haben. Solche Ausgeſtoßene, 
überdrüſſig des einſamen Herumſchweifens, laſſen ſich in Dörfern, wo 
ſie auf Erwerb treffen, nieder und vermiſchen ſich mit der Hefe der 
Bevölkerung, beziehungsweiſe ſchließen ſie ſich den bereits anſäſſigen 
Zigeunern an. 

Die Ehebrecherin verſtößt der Gatte in den ſeltenſten Fällen; 
denn er mußs ja dann die Sippe verlaſſen, der er durch feine Heirat 
nunmehr angehört; thut er es aber und verläjst er ſeine treuloſe 
Gattin, nachdem er dieſelbe des Ehebruches überführt, ſo darf dieſelbe 
bei ſeinen Lebzeiten keine giltige Ehe mit einem anderen Manne ein- 
gehen. Eine „Zeitehe“ (zigeuneriſch jepasipe Halbheit) jedoch 
iſt erlaubt und zwar nur mit Einwilligung des Wojvoden des betreffen⸗ 
den Stammes, welchem der Mann, der eine ſolche Ehe eingehen will, 
angehört. Solche Einwilligung iſt, wie denkbar, leicht zu erkaufen. Der 
Gatte ſcheidet nun aus der Sippe ſeiner verſtoßenen Frau, kann aber 
ebenfalls keine giltige Ehe bei Lebzeiten ſeiner Frau eingehen. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt ſelbſtverſtändlich der Gatte im Nachtheil, denn 
eine Unverheiratete geht in den ſeltenſten Fällen eine „Zeitehe“ mit 
ihm ein, und nicht immer iſt ihm das Glück jo hold, daßs er bei einer 
anderen Sippe eine von ihrem Gatten verſtoßene Frau findet, die 
geneigt iſt, mit ihm in einer „Zeitehe“ zu leben; er ſchmiegt ſich alſo 
an eine Verheiratete an oder läſst ſich unter anſäſſigen Zigeunern 
nieder, dem freien, vagabundierenden Leben für immer den Rücken 
kehrend. 

Dieſer eheliche Rechtsbrauch iſt wohl der letzte Nachklang jener 
ſocialen Einrichtung der Wanderzigeuner der Balkanländer und einiger 
Südungarns, die wir als eine Art von Fehmgericht bezeichnen können, 
und die bei ihnen unter dem mir unverſtändlichen Namen „manlaslo“ 
bekannt iſt. In erſter Reihe iſt dies Fehmgericht für den Ehebruch 
eingeſetzt, und zwar wahrſcheinlich um dem Weiberregiment einerſeits, 
andererſeits vielleicht um auch der Vielweiberei, die bei mohamedaniſchen 
Zigeunern vorherrſcht, einen Damm zu ſetzen. 

Ohne auch nur eine Ahnung von der Treuloſigkeit der Gattin 
zu haben, wird der Gatte oft mit der Nachricht überraſcht, ſeine Frau 
ſei vom manlaslo verbannt und ſeine Ehe mit ihr gelöst worden. Tag 
und Nacht, in jedem Augenblicke kann er darauf gefaſst ſein, in ſeinem 
Zelte eine kreisrunde Holzſcheibe zu finden, durch deren mit einem 
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Bohrloch verſehene Mitte ein Holzſtab gezwängt iſt. Hat dieſe Scheibe 
ihre natürliche Holzfarbe, ſo gilt ſie dem Manne; iſt ſie aber roth 
angeſtrichen, jo hat das Weib vor dem Fehmgerichte zu erſcheinen. 

Findet die Frau in ihrem Zelte oder in ihrer Hütte (gewöhnlich 
zur Zeit ihres Alleinſeins) die obenerwähnte rothgefärbte Holzſcheibe, 
jo darf fie davon niemand eine Mittheilung machen, ſondern mufs 
ſich bei Anbruch der Nacht an das nächſte fließende Waſſer, das gegen 
Oſten liegt, begeben, wo ſie ein vermummter Mann, deſſen Geſicht 
eine aus Thierfell verfertigte Maske bedeckt, in Empfang nimmt und 
weit weg an einen einſamen Ort führt, wo um ein Feuer herum eben— 
falls zwei maskierte Männer lagern. Furcht und Grauen erfüllt die Frau, 
ſobald ſie vor dieſen unheimlichen Geſtalten ſteht, von denen ſie nicht 
einmal ahnt, wer ſie eigentlich ſind. Den Verbannungsurtheilsſpruch 
derſelben hat ſie unverzüglich zu erfüllen. Aus Furcht für ihr Leben 
eilt ſie von dannen und verläſst ihre Truppe oder gar das Land, ohne 
auch nur ein Sterbenswörtchen über den ganzen Vorfall jemand 
ſagen zu dürfen oder Abſchied von ihren etwaigen Kindern zu nehmen, 
die ſie nun ihrer Sippe oder der Fürſorge der anderen Frauen ihres 
Mannes überlässt, im Falle er nämlich ſolche hat. Bei den moha- 
medaniſchen Zigeunern herrſcht auch das obenerwähnte Matriarchat 
vor und darf der Mann ſeine Weiber nur aus einer und derſelben Sippe 
wählen, höchſtens geht er nebenbei mit Einwilligung ſeiner geſetzlichen 
Frauen eine „Zeitehe“ mit einem durch das Fehmgericht aus einem 
anderen Stamme verſtoßenen Weibe ein, das dann jo recht die Sclavin 
ſeiner geſetzlichen Frauen wird. 

Beinahe ſelbſtverſtändlich iſt es, daſs hierbei der Intrigue Thür 
und Thor geöffnet werden. Will z. B. ein Zigeuner anderen Stammes 
die Gattin eines Mannes beſitzen, ſo ſetzt er es durch Geld und gute 
Worte beim Wojvoden des betreffenden Stammes durch, daſs das 
Weib — ob ſchuldig oder nicht — vor den manlaslo gefordert und 
aus dem Stamme verbannt wird. Nun bietet er ihr eine „Zeitehe“ 
an, auf die ſie in den meiſten Fällen freudig eingeht. Wie ſehr dies 
geheime Gericht der Demoraliſation des Familienlebens Vorſchub leiſtet, 
iſt leicht begreifbar. 

Nur die Wojvoden kennen die jeweiligen Mitglieder dieſes man— 
laslo, die ſie beim Antritte ihres Amtes auf Lebenszeit zum Theile 
aus ihrer eigenen, zum Theile aber auch aus anderen Sippen im 
geheimen ernennen, die dann dies Amt übernehmen und das Ge— 
heimnis ihrer Würde zeitlebens bewahren müſſen. Daher wiſſen es 
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nur die Wojvoden, wer Mitglied des manlaslo iſt, dieſes unheimlichen, 
demoraliſierenden Gerichtes, das in früheren Zeiten zur Befeſtigung der 
Macht der Wojvodendynaſtie wohl ſo manchen Mord begangen 
haben mag, ehe es heutzutage ſozuſagen zu einem moraliſchen Schreck⸗ 
popanz des Ehebruches herabgedrückt ward. Männer werden wegen Ehe⸗ 
bruch nie vor den manlaslo entboten, wohl aber wegen Raub und Mord im 
Kreiſe der eigenen Genoſſen oder in Fällen, wo durch eine That des 
Betreffenden der ganze Stamm gefährdet wird und der Verfolgung 
der 17 0 (Nicht⸗Zigeuner) ausgeſetzt werden könnte. Stirbt eine 
Ehehälfte, ſo kann die andere, falls ſie keine „Zeitehe“ eingegangen 
oder letztere bereits aufgelöst worden iſt, ſich wieder rechtmäßig ver⸗ 
ehelichen. Daßs dieſe Einrichtung vor Zeiten möglicherweiſe allen Zi— 
geunerſtämmen bekannt geweſen, dafür ſcheint vielleicht der Umſtand 
zu ſprechen, daſs auch bei den Wanderzigeunern der Länder der unga⸗ 
riſchen Krone die infolge Ehebruches getrennten Ehehälften nur eine 
Jepaſipe eingehen dürfen. 

Erſichtlich iſt es hieraus, daßs die Lage des Weibes trotz des 
Matriarchates bei den mohamedaniſchen und einigen Zigeunerſtämmen 
Südungarns infolge der Einrichtung des manlaslo gar drückend, be⸗ 
deutend erniedrigender iſt als bei den ungarländiſchen Zeltzigeunern, 
die dieſe Art von Fehmgericht nicht mehr kennen. Für die Nachkom⸗ 
menſchaft der Eheleute, für das Familienleben überhaupt iſt dieſe 
Einrichtung zu einem rechten Fluch geworden, weshalb auch unter den 
Zigeunern der Balkanländer die denkbar zügelloſeſte Sitientofigkeit 
herrſcht. 

Bei den ungarländiſchen Wanderzigeunern dagegen tritt das Ma⸗ 
triarchat ſchon infolge der Monogamie in reinerer, urſprünglicherer 
Form auf und nimmt das Weib, man möchte faſt jagen, eine be— 
neidenswerte Sonderſtellung ein; der Gatte iſt dagegen, mehr oder 
weniger auch durch eigenes Verſchulden, dem Willen und der Gnade 
ſeiner Frau überliefert. Für ihn gilt ganz und gar das Lied: 


Verekaj me dikhav, a Wo ich immer ftehe, 

Varekaj me dsiav! Wohin ich nur gehe, 

Hin varekana Ach, an jedem Ort 
Romnakri duma, f Klingt des Weibes Wort, 
Ada asavel Das bald keift, bald girrt — 
Te lime kerel! Und die Welt regiert! 


Das Sprichwort ſagt ja mit Recht: „Ein blindes Weib iſt viel 
wert, aber ein ſtummes iſt das größte Gut.“ 
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Als Ehemann hat er wohl Grund, jeden 5 zu bedauern, un 


ſingt daher: 


Miro dsiukloro basol: 
Romnake o rom robotol! 


Hin graj mange te pro kast 


Tajsä me most klisavav, 
Kana me jek raklo som —- 
Te avava lelakri rom! 


Hündchen bellt es Tag für Tag: 
Weib iſt ſtets des Mannes Plag'l 
Hat ein Pferd der dumme Knabe, 
Will trotzdem auf ſchwankem Stabe 
Reiten durch die Welt fo weit —, 
Deshalb er ſein Liebchen freit! 


Aber der Freier in ſeinem Liebesrauſch beherzigt nicht die Worte, 
die er tagtäglich von den verheirateten Männern ſingen und ſagen hört: 


Mire romni eingardel! 
Leskre &il o beng einel, 
Tato klestar einel sik, 
Liöarel man leskre &ib! 
Vorbetar man maj marel, 
Chal mre vodji, pusavel, 
Miro sero meljarel. 


‚jagt: 
O akhor hin sorales, 
Mardji rakli hin lades! 
Uva raklo, o raklo 

Te o phuro te terno 
Hin pro phuv o miselja, 
Raklija pro phuv besen, 
Ohuden sigo miseljen! 


O, im Schnattern iſt mein Weib nicht faul! 


Stopf' der Teufel doch ihr böſes Maul, 
Kürz' er ihre Zunge unverzagt, 

Denn mich hat ſie ja genug geplagt! 
Ihre Zunge, ach! ihr böſes Wort 
Plärrt und ſticht und beißt ineinemfort, 
Läſst mir keine Ruh' an keinem Ort. 


Als Freier abe er auch nicht die Worte des Liedes, das da 


Harte Schale hat die Nufs, 

Jedes Weib man ſchlagen muſs!“ 
Alle Burſchen, Gott erhalt‘! 

Ob ſie jung noch oder alt, N 
Gleichen Fiſchen auf dem Sand, 
Mägdlein ſitzt am Uferrand, 
Fängt die Fiſch' mit flinker Hand! 


Ein Echo der Leiden tönt aus allen Liedern der ungarländiſchen 
Wanderzigeuner uns entgegen, die nämlich ausſchließlich nur von Män⸗ 
nern geſungen werden. Nur ein vermittelnder, das Gleichgewicht her⸗ 
ſtellender Humor iſt es, welcher dem Zeltzigeuner auch über die Leiden 
des Familien- und Eheſtandes hinüberhilft. Und ſo antwortet er denn 
gewöhnlich auf das Gezänke ſeiner beſſeren Ehehälfte mit dem Liede: 


Baro foros Cibinforo, 

Des banue hin kaj amallo, 
Te soy banuc amallo, 
Mire romni kores biso. 
Kores biso, so kerav? 
Lokes lime the dsidav, 
Lakre &ib man maj pusel, 
Miro sero maj marel; 

The ratjije na the dav, 
Dolmut man joj gavela! 


Schön ift Hermannſtadt fürwahr, 

Und drei Kreuzer ſind ein Paar, 

Nur wenn ich noch einen find' — 
Meine Frau iſt langher blind. 

Blind iſt ſie, was liegt daran? 

Jetzt wär' ich ein luſt'ger Mann, 

Ihre Zunge, ſchwere Noth! 

Sticht und friſst mich noch zutod; 
Könnt' ich Branntwein ihr nicht geben, 
Scheiden müſst' ich aus dem Leben! 
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Oder: 


Mire romni loles avlas, 
Andre cholji joj tasiljas, 
Kana dikljas, the Faces, 
Leskro nak hin krastavee! 


But ratjije kerelas, 

But ratjije pijelas, 

Kana leskro gule rom 
Marelas la upro o drom! 


Oder: 


Akana selenes avla 

Ej maj bare IIjefalva! 

Mire romni, lade: romni, 
Na patjam, hoj leskre vodji 
The saseipen the avalas, 
Sar nasvales romni avlas! 
The pijalas joj akana — 
Ratjijengre enja kupa! 


Meine Frau, die zürnt gar ſchwer, 
Weil die Naſe ihr wächst ſo ſehr, 
In ihr Maul hinab ſie reicht, 
Einer Gurke groß ſie gleicht! 


Von dem Schnaps wuchs ihre Naſ', 
Denn ſie trank ſtets ohne Maß, 
Ja, ſie trank, ſo oft ihr Gatte 

Sie gut durchgeprügelt hatte! 


Friſch ergrünen wird gar balde 
Iljefalvas weite Halde! 

Kräftig, tüchtig iſt mein Weib, 
Denn wir hofften nicht, beileib, 
Dass fie je noch ſollt' geneſen, 

Ach, ſo krank iſt ſie geweſen! 
Trinken könnt' ſie, könnt' es ſein — 
Heute ſchon drei Maß Branntwein! 


Charakteriſtiſch für das gegenſeitige Verhältnis der Ehegatten 
ſind die folgenden allgemein verbreiteten Lieder: 


Vajde, vajde bare kusipena, 


Mire romni dikhelas pal koréma; 


Lake lades n’afostalas, 
Kana o rom the pijelas; 
Hei, te o rom nikana penel, 
Kana aver la angalidel! 


Oder: 


Laco pedo hin terkäto! 
Käs me kamäv, käs basovlo, 
Mire romnakri piranen, 
Ke benga lake biéaven. 


Mre romni sojes rasije 
Biso benges amintjiljas, 
Kana tamete radije 

Na piranes, man &umidjas! 


Schwere Flüche fliegen hin und her, 
Meine Frau ſah mich beſoffen ſchwer; 
Und das war ja niemals ihr Geſchmack, 
Wenn berauſcht ich in der Pfütze ſtak; 
Mich, ja mich beläſtigt es doch nicht, 
Wenn ſie herzt und küſst ein jeder Wicht! 


Kluges Thier iſt mein gefleckter Hund! 
Gibt durch Winſeln, Bellen ſtets mir kund, 
Wenn zu meiner Frau ein Burſche dringt, 
Den der Teufel Höchſter zu ihr bringt. 


Neulich abends hat mein theures Weib 
Unbewuſst umarmt des Teufels Leib, 
Als im Dunkeln ſtatt des Liebſten mich 
Sie umhalst, geküsst hat inniglich! 


Lodert aber die Eiferſucht in hellen Flammen auf, dann endet 
der Spaſs gewöhnlich mit einer allgemeinen Schlägerei. Das eine 
oder das andere Weib braucht nur das Lied anzuſtimmen: 


Gulo mro rom sova, sova, tu sova, 


So tu kamel, sova tu pale pada! 


Schlaf', mein Männchen, ſchlaf' die ganze 
Nacht, 
Hab' Dein Lager gut zurecht gemacht! 


ä — — 
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Soya, sova miro gulo rom — 


Kana pal avreske laöes som! 


— gleich erhält es zur Antwort: 


Kopal hin pal mire vasta, 
Kana maray man romensa, 
Uva kere sa jek &opri, 
Kas sumavel mire romni. 


Oder: 


Je na kamel te kamel, 
Romni mandar urdonel, 
Te me sadjom la sojes, 
Hoi dumno na the randel, 
Andakode na rusel: 

Lake me the satjarav, 
Mardjom sik leskri bunda! 


Schlaf, mein ſüßes Männchen, ſchlaf' Du 
gut — 
Bald ein anderer mir im Arme ruht! 


Stock iſt ſtets in meiner Hand, 

Iſt der Schlag dem Mann gewandt, 
Nur mit Peitſche meinem Weib 

Ich das Weh vom Rücken treib'! 


O, mein Weib wollt' von mir fliehn, 
Doch jetzt muss fie von mir ziehn, 
Folgt mir jetzt aus freien Stücken, 
Denn ich walk' ja ihren Rücken, 
Dafs fie nicht vor Jucken weine, 
Daſs die Arme nimmer greine: 
Hab' ich lang mich nicht bedacht, 
Hab' es kurz und gut gemacht! 


Gar bald kommt es zu Thätlichkeiten, und in den meiſten Fällen, 


man könnte ſagen faſt immer, beginnt das Weib, im Vollbewuſstſein 
ſeiner günſtigen ſocialen Stellung dem Manne gegenüber, die Hand— 
greiflichkeiten; dann kann der Mann die Richtigkeit des Liedes aber⸗ 
mals verſpüren: 
Sastarareskro kalapado, 
Mre romnakri dindalipo, 
Sa duj hin sa kasavo, 
Hoi bachtales nivaso. 


Schwer der Hammer für das Eiſen, 
Für den Mann des Weibes Beißen, 
Beide ach! ſind ſolche Dinge, 

Die man niemals ſchätz' geringe. 


Gar bald werfen ſich alle Weiber der Sippe auf ihn, und wäh— 
rend die Männer in ihrem eigenen Intereſſe gewöhnlich nur mit Worten 
ſeine Partei ergreifen, muſs er froh ſein, wenn er mit noch halbwegs 
heiler Haut das Feld räumen kann. Fluchend und ſchimpfend und 
blutig geſchlagen zieht er ſich auf einige Zeit beiſeite, um aus Schuſs⸗ 
weite höchſtens im Liede ſeinem Weibe gute Wünſche mitzutheilen: 


In der Zeltwand Loch an Loch, 
Und der Wind zerfetzt ſie noch; 
Nur drauf los, wenn's ihm gefällt! 
Blitz fährt nimmer in mein Zelt, 
Denn er iſt ja ſo geſcheit: 

Nicht bereitet er ein Leid 

Seiner Tochter, meinem Weib — 
Schlüg' er doch in ihren Leib! 


Bute cheva hin pal derha 
Te kinoven e barvala, 
Kinoven jov, kana kamel! 
Devleskeri jak na avel 
Kathe andre mire derha: 
Uva tu na sal diljines, 
Tire rakla na eingeres, 
Mire romna tu na mares! 
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Dazu ſucht auch ihn das ſchrecklichſte Übel der Ehe in der Ge⸗ 
ſtalt ſeiner Schwiegermutter heim. Dann ſingt er zuweilen, um ſeinem 
Groll Luft zu machen: 


Mire sasuj maj matji, Schwiegermutter iſt beſoffen, 

Poèivinel mre vodji; Jetzt kann ich auf Ruhe hoffen; 

De bact dela pisale, Gott, Du magſt den Schenken ſegnen, 

The dsial lades leske! Unglück fol ihm nie begegnen! 

The mire sasuj matji, Iſt die Alte nur berauſcht, 

Märela kate ratji; Zeigt fie ſich wie ausgetauſcht; 

Akor hamar joj sovel, Muckſt nicht, legt ſich mäuschenſtill, 

Te mre vodji posivinel. . Und ich treibe, was ich will. 
Oder: N iR 

Romnake e daj O, die Mutter meiner Frau 

Lades akor me dikhav, Ich nur dann recht gerne ſchau', 

Kana matjes na dsanel: Wenn beſoffen fie vergiſst: 

Rom te romni joj perel! Ob fie Mann, ob Weib ſie iſt! 


Aber nicht nur ſeine Schwiegermutter, ſondern ſelbſtverſtändlich 


auch die übrigen weiblichen Verwandten ſeiner Frau geben häufig 


genug Anlaſs zu ehelichen Zwiſtigkeiten. So heißt es denn: 


So aßunel kote-kate Was Frau Muhme hier und dort 

Miri kirvi, maj Sukare, Hat gehört an manchem Ort, 

Sigo penel romnijenge, Gibt ſie jedem Menſchen kund, 

Leskre muj, hei! na hin phandle. Hat kein Schloſs vor ihrem Mund. 
Kana avel, angal udar Lauſcht und horcht an Thür und Thor, 
A&unavel joj maj butvar; Nichts entſchlüpfet ihrem Ohr; 
Kernopen hin upre sib Schimmel ihr im Munde blüht, 

Te chochavel tajsa sik! Lug und Trug in dem Gemüth! 


Meiſtens aufs Gerathewohl hin wird von den Beobachtern der 
Zigeuner nur erwähnt, dass „die alten Weiber bei dem Zigeunervolke 
Gegenſtand beſonderer Ehrfurcht ſind“, ohne dabei den Kern dieſer 
ſelbſt Culturvölkern ſozuſagen ganz und gar abgehenden, in ihrer Art 
höchſt eigenthümlichen Sitte zu erforſchen, die eben im Matriarchat 
verborgen liegt, in der faſt unabhängigen Stellung des Weibes dem 
Gatten gegenüber, der in den meiſten Fällen die Ehe als eine Art 
Sinecure zu betrachten gewohnt iſt. Dieſe Stellung des Zigeunerweibes 
erweist ſich für die ethnologiſche Forſchung durchgängig als die er— 
gebnisreichſte, für ethniſche Lehren ſowohl, als auch für myſtiſche Ver⸗ 
wirrung. 

Bei den Zigeunern hängt dieſe Achtung der alten Weiber mit 
ihrem Glauben an „Zauberfrauen“ zuſammen. Ihrem Glauben gemäß 
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gibt es Frauen, die im Beſitze übernatürlicher Kräfte und Eigenſchaften 
ſind, welche ſie theils auf übernatürlichem Wege (von Geiſtern und 
Dämonen) erworben, theils aber von ihren Müttern ererbt haben. 
Faſt jedes bejahrte Weib iſt beſtrebt, mehr oder weniger in den 
Ruf einer Zauberfrau zu gelangen. Die Zauberfrauen der Zigeuner 
treten in erſter Reihe als Helfer und zwar als Heilkünſtler auf ſowohl 
für Menſchen, als auch für Thiere. Sie kennen die Zauberformeln, durch 
welche der Krankheitsdämon aus dem Körper des Siechenden vertrieben 
werden kann; ſie haben die Macht und Kraft, die Seele der Menſchen 
„zu binden und zu löſen“, Liebe und Hals zu entfachen und zu ver— 
nichten, und wie die phyſiſchen Angriffe wiſſen alſo die Zauberfrauen 
auch pſychiſche Störungen zu bekämpfen. Sie haben noch immer dieſelbe 
Rolle, die bei Naturvölkern die Prieſter hatten vor der Trennung der 
Seelſorge von der leiblichen. Und dieſe ſind eben bei den Wander⸗ 
zigeunern die Zauberfrauen, den Glauben an ſie und ihre Heil⸗ 
kraft beſeelt auch nur der Wunſch nach Heilung, das ſehnende Hoffen 
auf ein übelbefreiendes Erlöſungswort, das bei jedem Volke, ſowohl 
bei Naturſtämmen, als auch bei Culturträgern, zu jeder Zeit die reli— 
giöſen Ideale mehr oder weniger deutlich durchklingt. Auf dieſem 
Glauben beruht die Ehrfurcht der Zigeuner vor den alten Frauen und 
vielleicht auch die ganze ſociale Stellung des Weibes, mit der alle 
Pläne und Projecte bezüglich der zwangsweiſen Anſiedlung der Wan⸗ 
derzigeuner in erſter Reihe zu rechnen haben, denn mehr als bei jedem 
anderen Volke iſt es gerade bei den Wanderzigeunern das Weib, ei 
wie es im Liede heißt, „die Welt 1 


Johann Weikhard Freiherr von Valvaſor. 


Von P. v. Nadirs. 


Fortſetzung.) 
Laibach. . 


Joer waren, fragen wir, die Kupferſtichmeiſter, die er ins Land, 
N beziehungsweiſe auf ſein Schloſs berufen? Wir leſen ihre 
Namen ab von den Rändern der Bilder in den Werken unſeres 
Freiherrn: Andreas Troſt, der auch als Illuſtrator des ſteier⸗ 
märkiſchen Schlöſſerbuches von Viſcher bekannt, der Wiener Kupfer⸗ 
ſtecher Matthias Greyſcher, von dem unter anderem auch das 


= 
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ſprechende Porträt Valvaſors am Eingange des Hauptwerkes her⸗ 
rührt, an das ſich in glücklicher Weiſe Profeſſor Franke in Laibach 
auf ſeinem ſchon erwähnten, vorzüglich gelungenen, großen, ſchönen 
Bilde für Herrn Praſchniker in Gallenegg gehalten, das wir auch 
in dem monumentalen Kronprinzenwerke „Die öſterreichiſch-ungariſche 
Monarchie in Wort und Bild“ correct wiedergegeben finden, und an 
das ſich gewiſs auch der Schöpfer des vom Miniſterium für 
Cultus und Unterricht projectierten Valvaſor-Denkmales für Laibach 
gerne halten wird, will er der durch das Imprimatur des „Herrn Haupt⸗ 
authors“ Freiherrn von Valvaſor ſelbſt ſicher geſtellten geſchicht— 
lichen Treue gerecht werden, ferner die Meiſter Atzelt, P. Mun⸗ 
gersdorf, Paul Ritter (Vitezovis aus Agram) und Johann 
Werex. 

Die Vorlagen für dieſe Künſtler des Grabſtichels lieferten die 
Zeichner: Johann Weikhard Freiherr von Valvaſor, Maler 
Johann Koch (aus Rudolfswerth) und Johann Werex. 

Waren nun ſo alle Vorbedingungen für die Inangriffnahme 
literariſcher Productionen über die Heimat Krain erfüllt, hatte Val— 
vaſor das Land durch eigene Anſchauung, fleißiges Studium und 
eifrige Nachforſchungen ſyſtematiſch ſelbſt erſt genau kennen gelernt, 
ſich in ſein noch heute in der fürſterzbiſchöflichen Bibliothek zu Agram 
befindliches Skizzenbuch die Abriſſe der Städte, Märkte, Schlöſſer und 
Klöſter eingezeichnet als Vorlagen für weitere Ausführungen durch 
eigene oder fremde Hand, und hatte er nun auch die Künſtler um ſich 
verſammelt, die ihm bei dieſen Ausführungen und ſchließlich bei der 
Fertigſtellung durch den Druck behilflich zu ſein hatten, ſo konnte er 
ruhig an die Publication der vorläufig zur Edition beſtimmten Werke 
ſeines Fleißes ſchreiten. 

Den Anfang machte unſer Freiherr, dem religiöſen Sinne der 
Zeit und dem eigenen Drange folgend — Valvaſor bekennt ſich aus— 
drücklich als ſtreng gläubig — mit der Herausgabe eines Paſſions— 
büchleins, das, mit Kupferſtichen geſchmückt, zu Wagensberg gedruckt 
wurde und 1679 in Laibach erſchienen iſt. Im ſelben Jahre 
noch folgten zuerſt die „Topographia Ducatus Carnioliae modernae 
das iſt, Conterfey aller Städte, Märkte, Schlöſſer, Klöſter des Herzog- 
thums Crain in ihrem heutigen Stande“ in gr. 4° mit 312 Abbil- 
dungen (Kupfertafeln), gedruckt in Wagensberg (Laibach, J. B. Mayr 
1679), und dann ein eigenes Werk über die Schlöſſer der Familie 
Lamberg in Krain unter dem Titel „Topographia arcium Lamberg 
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ianarum, Castellorum etc. in Carniolia” mit nach der Natur ges 
zeichneten Abbildungen, gleichfalls in Wagensberg gedruckt. 

Das nächſte Jahr brachte ein Reſultat der eingehenden Beſchäf— 
tigung Valvaſors mit der Humaniſtik zutage, nämlich eine Hul⸗ 
digung unſeres Gelehrten für Ovid, dem Valvaſor in ſeiner Neigung 
für römiſche Claſſiker nächſt dem Vergil die Palme gereicht. Er 
edierte nämlich 1680 eine mit Kupfern verſehene Ausgabe der „Meta- 
morphoſen“ in Folio. 

Inzwiſchen giengen die Vorarbeiten für die umfaſſende Be— 
ſchreibung und Darſtellung des Herzogthums Krain, ſeiner Bewohner, 
der Geſchichte u. ſ. f. unbehindert weiter, und es kam denſelben das 
hohe Intereſſe, welches die vorläufig erſchienene „Topographia“ 
dieſes bisher jo gut wie unbekannten Landes auch unter den Heimat⸗ 
genoſſen ſelbſt, die laut Valvaſor „oft der eigenen Heimat 
geringſte Kenntnis beſeſſen“, hervorgerufen hatte, auf das beſte zu— 
ſtatten, wie wir aus der nun ſeitens der krainiſchen Landſchaft, 
der ſteten För derin von Kunſt und Wiſſen im Lande, erzeugten An— 
theilnahme an Walvaſors weiterem Schaffen entnehmen, wovon ſpäter 
noch die Sprache ſein ſoll. 

Nichtsdeſtoweniger meinte unſer gründlich arbeitende Gelehrte und 
Forſcher, dass er allein, ganz nur auf eigene Kraft geſtützt, ein ſolch 
Rieſenwerk über die Heimat, wie er es ſich zum Vorwurfe gemacht, 
und wie es ſich nachgerade als ſolches ausgeſtaltet, nicht würde 
zuſtande bringen können, und daſs da zur Arbeit „mit vereinten 
Kräften“ aufgefordert werden müſſe. 

Deshalb wandte er ſich noch im ſelben Jahre (1680) mit einem 
uns handſchriftlich erhaltenen „Aufrufe“ an ſeine Landsleute um 
geiſtige Mithilfe, um Beiträge aus Aufzeichnungen in den Archiven 
des Landes und eigenen Wahrnehmungen, Mittheilungen von In— 
ſchriften u. ſ. w. f 

Da dieſer Aufruf bisher nicht in weitere Kreiſe gedrungen, 
mir auch bei allen meinen Forſchungen kein gedrucktes Exemplar 
desſelben bis jetzt zugeſicht gekommen iſt, derſelbe aber ſo 
ganz geeignet erſcheint, die edlen Intentionen Valvaſors für die 
„Ehre Krains“ wie ſein Weſen überhaupt beſtens zu charakteriſieren 
ſo will ich denſelben hier ſeinem vollen Wortlaute nach einfügen. Der— 
ſelbe lautet: 

„Ich Johann Weichard Valvaſor zu Galleneck und Neudorf, 
Herr auf Wagensberg fiege neben Erbiethung meiner gehorſamb, 
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ſchuldgefliſſen und willigen Dienſte, allen und jeden Geiſt: und welt⸗ 
lichen Inhabern aller und jeder löblichen Stifter, Klöſter, Herrſchaften, 
Schlöſſer, Edelmansſitz, Höf und Häuſer auch Städt Märkt und 
Flecken im ganzen Land Krain, auch angerichten Herrſchaften Win⸗ 
diſchen Mark, Möttling, Iſterreich und Karſt löbl. Stüft, ſambent und 
ſonders kund und zu wiſſen, daß obwohlen ich fertigs 1679 Jahrs 
eine Topographiam aller obbeſagter Klöſter, Herrſchaften, Schlöſſer, 
Städt und Märkt in Krain, aufgericht, contrafaitiſch abgeriſſen, fol⸗ 
gends in öffentlichen Kupferſtich ausgehen laſſen: So erachte ich doch 
zu deſſen mehrer Zierde und Anſehen dieſes Werks eine ſondere Noth- 
durft zu ſein, daß deren jedes Urſprung, Herkommen, Stand und 
Weſen, auch wie und was geſtalt es von einem auf den andern 
Possessore bis auf gegenwärtige Zeit gekommen, oder hernach wieder⸗ 
um ruiniert, zerſtöret, verlaſſen und verödet worden, was auch ſowohlen 
in Kriegs- als Friedenszeiten gekommen, oder hernach dabey denk— 
würdiges ſich begeben oder zugetragen, wie nit weniger was bey einem 
oder andern Ort rares ſeltſam oder fürwitziges zu ſehen oder zu finden 
ſeyn nit allein zu des gantzen Landts, ſondern auch jedes Inhabers 
deſſelben Ruhm und Lob umbſtändig beſchrieben und zu menigliches 
Nachricht ebenmäßig in öffentlichen Druck gebracht werde. Dieſem zu— 
folge habe ich mir fürgenohmen, zu des geliebten Vaterlandes Ehr 
und Ruhm auch der ganzen Poſterität habenden Nachricht dieſes Werk 
an die Hand zu nehmen. Alldieweilen es aber ohne Hilf und Beiſtand 
der intereſſirten Beſitzer der Herrſchaften und Güter auch aus Mangel 
genugſam habenden wolgegründten Informazion nit wol und leicht 
beſchehen mag, alſo beſchieht an alle und jede anfangs ſpecificirte Herrn 
Possessores und Inhaber deren Gült und Güter mein Dienſt- und 
freundliches Anſinnen und Bitten, ſie wollten zu ſolchem Ende mit 
allerhand notwendiger Information (wie ob ſtehet) dergeſtalt mir un- 
beſchwert an die Hand gehen, damit ich ſolchen Werk mit ihrem 
gnädigen Zuthun ſogeſtalten einen Anfang machen und glücklich voll— 
enden möge, damit die gebetene Information längſtens bishin umb 
St. Georgi mit allen erforderten wolgegründeten Umbſtänden auf Wagens— 
berg oder auf das allhieſige Laibacheriſche Poſtamt ſchriftlich und ver— 
ſchloſſen eingebracht werden wollten. Das begehre ich umb einer Jeden In— 
ſonderheit der Gebühr nach in allen fürfallenden Oecurrentien gehorſam 
Dienſt⸗ und freundlichſt zu beſchulden. Laibach den 23. February 1680. 

NB. Iſt Jemandten eine Geſchicht oder was rares oder ſonſten 
was anderſt wiſſent von eines andern Gut, Schloß oder Herrſchaft, 
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bitte alſo gehorſamb, auch Dienſt und freundlich, mich auch zu be— 
richten.“ 

Dieſe handſchriftliche Aufzeichnung auf dem Vorſtoßblatte des 
erſten Bandes der „Ehre des Herzogthums Krain“ im Beſitze der k. k. 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft für Krain, deren gegenwärtiger Präſident, 
Herr kaiſerlicher Rath J. Murnik, mir die Benützung desſelben in 
liebenswürdigſter Weiſe geſtattet hat, ließ im Jahre 1823 der da⸗ 
malige Präſident Baron Buſet nach dem im damals Baron 
Erberg'ſchen Archive zu Luſtthal befindlich geweſenen gedruckten 
Original genau copieren. 


* 
Hausankauf in Laibach. — Weitere Werke. — Reiſe nach 
Wien. 


Bei ſeinen durch die Nachforſchung in den Archiven der Haupt⸗ 
ſtadt ſowie in den daſelbſt befindlichen Privatbibliotheken befreundeter 
Standesgenoſſen bedingten öfteren und längeren Aufenthalten in 
Laibach ſah ſich unſer Freiherr jetzt auch nach einem ſtändigen Abfteige- 
quartier hier um, und er erkaufte ſich zu dem Ende noch im Jahre 
1681 ein beſcheidenes zweiſtockhohes Haus inmitten der Stadt, das 
Haus Nr. 5 der Schloſſergaſſe an der Ecke des Franzensquais, das 
heutige „Gaſthaus zur Sonne“, das nun leider durch die Erdbeben— 
kataſtrophe arg gelitten, ſo daſs es nach der amtlichen „Laibacher Zeitung“ 
zur Demolierung beſtimmt ſein ſoll, 

Dieſes Haus als Valvaſors Eigen zu conſtatieren!) gelang mir 
auf Grund des bei der Landtafel des k. k. Landesgerichtes in Laibach 
erliegenden älteren Grundbuches der Stadt Laibach ſowie anderer 
älterer Aufzeichnungen daſelbſt, der in der älteren Regiſtratur der Stadt 
Laibach befindlichen Steuerbücher von 1604 bis 1752, der alten Ge⸗ 
richtsbücher der Stadt Laibach aus dem 16. und 17. Jahrhundert und 
einer Reihe älterer Häuſerverzeichniſſe der Stadt. 

Als Valvaſors Eigen erſcheint das „bei der (ehemals beſtan— 
denen) Ringmauer gegen den Waſſerſtrom Laibach gelegene vorhin 
Fröhlichiſch geweſene Haus“ zuerſt im Steuerbuche vom Jahre 1681 
in der Rubrik „Am Platz“ (Hauptplatze), zu deſſen Steuerrayon 
auch die in den Seitengäjschen gegen das Waſſer zu befindlichen 
Häuſer gerechnet wurden, alſo eingetragen: „Hanſen Fröhlichs jelige 


9 Siehe meinen Artikel „Das Valvaſor⸗Haus in Laibach 1681 bis 1733%, 
Laibacher Ztg. Nr. 130 f. * 
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Erben anjetzo Herrn Johann Weykardt Valvaſor“. Daneben ſteht 
die Steuervorſchreibung per 4 fl. pro Anno, Hausgulden 1 fl. 45 kr. 
und „Extraordinari“ 3 fl. 33 kr. 1 Pf.; während die beiden erſteren 
Poſten bis 1693 (in welchem Jahre kurz vor ſeinem Tode Valvaſor 
dieſes Haus wieder verkaufte) gleich blieben, ſtieg der Extraordinari⸗ 
Zuſchlag in der Zeit des Valvaſor'ſchen Beſitzes von der Summe 
von 3 fl. 33 kr. 1 Pf. bis auf 5 fl. 12 kr., was ſich aus den durch 
die Türkenkriege auch der Commune Laibach erwachſenen erhöhten Aus- 
lagen erklärt. 

Von Laibach aus unternahm unſer Forſcher, dem nach 
dem Erfolge ſeiner Topographie von Krain die Abfaſſung eines 
ähnlichen Werkes über Kärnten nahe gelegt worden — Valvaſor 
ſtand mit einer Reihe hervorragender Männer des reizenden Nachbar— 
landes im näheren Verkehre — öftere „Fahrten“ nach Kärnten, 
um auch da die „Ortsgelegenheit“ behufs ſpäterer Darſtellung zu 
erkunden. 

Als Ergebnis dieſer ſeiner Kärntner Studien erſchien vorläufig 
(1681) ſeine „Topographia Archiducatus Carinthiae modernae“ in gr. 4 
(Laibach, J. B. Mayr) mit 223 Kupfertafeln. Im gleichen Jahre (1681) 
hatte das, wie man ſchon aus der raſchen Aufeinanderfolge der künſt⸗ 
leriſchen Productionen erſieht, ſtark beſchäftigte Schloſsatelier zu Wa⸗ 
gensberg auch noch die „Topographia Salisburgensis“ (Kupfertafeln) 
ſowie eine allgemein intereſſante Edition zu leiſten, nämlich einen 
mit zahlreichen Illuſtrationen ausgeſtatteten „Todtentanz“, der als 
„Theatrum mortis humanae tripartitum Pars I Saltum mortis, 
Pars II Varia genera mortis, Pars III Poenas damnatorum con- 
tinens“, reich illuſtriert, mit der Widmung an den gelehrten Abt Albert 
Reichardt von St. Paul, datiert Wagensberg 24. April 1682, erſchien 
und bei J. B. Mayr in Salzburg „zu finden“ war. Die Stiche in 
dieſem Todtentanz zeichnen ſich durch ganz beſondere Feinheit aus, wie 
überhaupt die Ausſtattung des ganzen Werkes einen äußerſt diſtinguierten 
Eindruck macht. 

Zu vorübergehendem Aufenthalte begab ſich Valvaſor im Jahre 
1682 wieder einmal in die Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien; wir 
entnehmen das Factum dieſer Reiſe jener Stelle im Texte des 1688 
geſchriebenen XI. Buches der „Ehre des Herzogthums Krain“, wo er 
vom pactum implicitum und vom medium pacti handelt und aus⸗ 
drücklich ſchreibt: „Vor ſechs Jahren ward mir zu Wien in Ofterreich 
von dem Herrn Hofman eine runde Kryſtallkugel verehrt, welche vor 
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dieſem ein Hexenmeiſter in Böhmen, den man endlich verbrannt hat, 
gebrauchte.“ “) 
* 


Valvaſors Kriegszug nach Steiermark (1683). 


Dass er nicht allein die Feder wohl zu führen verſtanden, ſondern 
auch das Schwert, hatte Valvaſor bereits in früher Jugend bewieſen, 
als er unter dem Grafen Serin (Zriny) „an den Grenzen“ mit- 
gefochten. Dieſe ſeine militäriſche Vorſchule hatte ihm dann, als er von 
jeinen Reiſen heimgekehrt und Schloſsherr von Wagensberg geworden 
war, ſeitens der krainiſchen Landſchaft die Stelle eines beſoldeten 
Viertelhauptmanns über einen Theil des in Kriegszeiten aufgebotenen 
landſchaftlichen „Fußvolkes“ und zwar über das Fußvolk im unteren 
Viertel (Unterkrain) eingetragen, denn in Krain, Steiermark und Kärnten 
hatte ſich während der Jahrhunderte langen Epoche der Türkengefahr 
eine landſchaftliche Miliz herangebildet, „ritterliche Compagnien“ zu 
Pferd — das war der aus dem Mittelalter noch erhaltene Zuzug 
des Adels mit ſeinen Reiſigen — und das „Aufgeboth des gemeinen 
Manns“, wobei je nach Bedarf der 10., 20., 30. oder auch 50. Mann 
unter die Waffen gerufen wurde. Über ihr Aufgebot oder Fußvolk, 
das die krainiſche Landſchaft entſprechend der damaligen Eintheilung 
des Landes in fünf Theile, Ober-, Unter, Mittel⸗ und Innerkrain, 
dann Iſtrien, in fünf Abtheilungen getheilt, ſetzte ſie demgemäß auch 
fünf Viertelhauptleute, „doch wurden,“ wie Valvaſor es ausdrücklich 
bezeugt, „nur dieſe ſammt ihren Unterofficieren und die prima plana 
nebſt den Trummelſchlägern und Feldpfeifern jährlich beſoldet“; „der 
gemeine Mann“, der in den Waffen wohl geübt ſein muſste und nach 
dem „Appell“ unverzüglich an dem Orte der Muſterung einzutreffen 
hatte, leiſtete den Kriegsdienſt einfach gegen Reichung des Lebensunter— 
haltes, der aus der landſchaftlichen Caſſe beſtritten wurde. 

Das große Kriegsjahr 1683, das den Türken zur zweiten Be- 
lagerung Wiens gebracht, verſetzte bereits im Frühſommer die benach- 
barte Steiermark in nicht geringe Unruhe, da die Batthyani'ſchen und 
türkiſchen Scharen aus Ungarn her die Oſtgrenze dieſes Nachbarlandes 
bedrohten, und wir ſehen ſchon am 11. Juli im tagenden Ausſchuſſe 
des krainiſchen Landtages „eine Staffeta“ der Steirer eintreffen mit 
der dringenden Bitte um Hilfe und zwar gegen den Einfall der Türken 
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über die Raab.!) Nach einer lebhaften, durch zwei Tage geführten De- 
batte beſchloſs der krainiſche Ausſchuſs im Sinne der gewährleiſteten 
Gegenſeitigkeit des landſchaftlichen Dreibundes von Steiermark, Kärnten 
und Krain die Abſendung der angeſuchten Hilfstruppe, und ſchon am 
6. Auguſt ſehen wir dieſe, 400 Mann ſtark aus dem Aufgebote des 
„gemeinen Mannes“ gebildet, wohl ausgerüſtet und unter dem Ober— 
commando des zweitälteſten landſchaftlichen Hauptmannes Johann 
Weikhard Freiherrn von Valvaſor ſtehend, auf dem Laibacher 
Muſterfelde unterhalb des Schloſſes Unterthurn (Tivoli) — auf der 
Wieſe nächſt der heutigen Lattermannsallee in der Richtung gegen 
Withalms Coliſeum — zum Auszuge gegen den Feind unter zwei 
Fahnen, blau und gelb, verſammelt. 

Am 7. Auguſt, um 2 Uhr nachmittags, verließ dieſer „Succurs“ 
nach Valvaſors Worten? in aller Eile die Stadt Laibach und ſetzte 
eilends den Marſch fort bis Wildon, unweit Graz. Von Wildon 17. Au⸗ 
guſt datiert das nachſtehende mehrfach intereſſante Schreiben des Ober- 
commandanten Freiherrn von Valvaſor über die bisherigen Vor⸗ 
kommniſſe an die krainiſche Landſchaft: 

5 „Euer Gnaden! 
Hochwürdig hoch vnd wollgeborne Hrn. Hrn. N. Preſident vnd 

Verordnete in Crain Meine gnedige vnd gebietende Herrn Herrn ꝛc. ꝛc. 

Neben Einem allezeit gehorſamben vnd vndterthönigen befelch, 
bericht gehorſambſt, daß wir den 15 dits glückhlich hieher auf Wil- 
don gekhumen, der Hr. Hauptmann Portner ligt zu laimitz (Leib- 
nitz) mit 50 man vnd mit 50 man lig ich hier zu wildon vnd die 
ander meine ſoldaten ſeind bis feldtkirchen bey Gräz einquartirt, des 
andern Hrn. Haubtman aber bey laimitz herum. bin aljo geſtern 

auf Gräz zu ihr Exc. Hrn. Landtshauptman gangen vnd mich ve 
preſentirt, von welchem ich mit allen Ehren bin Empfangen worden, 
vnd ſich recht erfreyt, daß wir ankhumen ſeyn, auch meiner vnd des 
Hrn. Graffen Felix von Thurn an ſeyfridiſchen commiſſari zu 

Marpurg correction guet geheißen, welcher commifjart zwar vnwir⸗ 

diger commiſſari vns nicht recht, wie ſich gebüert Empfangen alſo 

haben wir weniger nicht thun khunen als ihme ein correction zu 
geben. ſobald ich auf Gräz khumen bin ſo ſchickht der general Graff 
von Straſſoldo alſobald zu mir vnd begert ich ſollt ihm die 
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roll (Muſterrolle, Verzeichnis? der Völkher (ſeiner Mannſchaft) 
geben vnd zu ihm auf Graz zu marchiren, jo habe ihm geant- 
wortet, daß ich die roll der Völkher weder ihme noch kheinem 
andern gebe, weilen (es) landſchaftliche völkher wären vnd auch von 
der Löblichen Landſchaft vndterhalten werden, zu ihm auff Gräz zu 
marchiren Derzeit erkhenne ich ihme für meinen Generalen noch 
nicht, ſundern erkhenne allein Ihre Exe. Den Landeshaubtman vnd 
die Löbl. Landſtände in ſteyer, werden ſy mich aber ondter des 
generalen ſein commando geben, alsdann werde ich ihme in allem 
gehorſamen, als ſich einem rechtſchaffenen Soldaten gebüert, bin 
hernacher vngefochten verbliben, wie ich die Löbl. Stände Des 
generalen begern vnd meine darauf gegebene andtwort referirt hats 
ihnen wolgefallen, weilen fie Durchaus nicht wollen, daß er mit Land» 
ſchaftlichen Völkhern im geringſten was zu commandiren hätte; alſo 
erwarte ſtündlich Ordre von Einer Löbl. Landtſchaft in Steyer ob 
wir alſo einquartierter ſollten verbleiben oder ſollten wir anderwertig 
hin verlegt werden. 
Wildon den 17. Auguſti Hiemit verbleibe 
1683. Euer Hochwürden vnd meinen gnädigen vnd 
gebietenden Herrn trey Dienſtgehorſamſter 
Johann Weikhard Valvaſor m /p. 
Haubtmann“!) 


Valvaſor lag dann mit ſeinen Leuten jo lange am Grazer Felde 
ſtill, bis er von der ſteiriſchen Landſchaft die Ordre erhielt, gegen 
Fürſtenfeld zu ziehen und Radkersburg nebſt etlichen anderen um 
Fürſtenfeld liegenden Schlöſſern von den Feinden — den Batthyäni- 
ſchen Scharen und den Türken — zu entſetzen. 

Nachdem Valvaſor ſeine Untercommandanten und Chargen 
mit größeren und kleineren Abtheilungen an verſchiedene am ärgſten 
bedrohte Punkte nach Burgau, Neudau, Hohenbruck, Kapfenſtein, 
Heimfeld detachiert hatte, zog er ſelbſt mit hundert Mann auf die 
Stadt Fürſtenfeld los, wo er am 24. Auguſt, 2 Uhr nachmittags, 
anlangte, eben in dem Augenblicke, als die bisher da gelegenen kaiſer— 
lichen Truppen im Aufbruch, hingegen die Aufſtändiſchen und Türken 
auf dieſen Ort im Anzug begriffen waren. 

Es kann hier nicht der Ort fein, die Details in dem Fortgange 
dieſer Hilfsaction des krainiſchen Succurſes darzulegen, man findet 
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dieſelben in des Freiherrn Hauptwerke unter den Jahrgeſchäften genau 
verzeichnet,!) doch dies eine mag hervorgehoben werden, dajs auch 
hier wieder Valvaſors große Beſcheidenheit bei Anführung fremder 
Verdienſte und möglichſter Zurückſtellung der eigenen in glänzendſtem 
Lichte erſcheint. Er ſpendet gleich hohes Lob dem vor Fürſtenfeld an- 
weſenden Grafen Karl Serau, Oberſten über ein Dragonerregiment, 
ſowie dem Obriſtlieutenant Grafen Dietrichſte in, welcher das Metter- 
nich'ſche Regiment Küraſſiere befehligte, dem Lieutenant Grafen 
Schallenberg, der durch einen Schuſs in den Mund arg verwundet 
worden, und dann weiters dem am 2. September zur Hilfe herbei- 
gekommenen Freiherrn von Stadel, Oberſten der ſteiriſchen Landſchaft, 
dem Grafen Trautmannsdorf, Vicegeneral an den windiſchen 
Grenzen, und dem Grafen Thurn, Croatenoberſten aus der 
Grenzfeſte Ivanié, „mit denen,“ wie er jagt, „ich offt wider den 
Feind einen Partheigang gethan“. „Als es aber,“ ſchließt Valvaſor 
ſeine Schlachtrelation, in dieſem Schluſs ſein eigenes Hauptverdienſt an 
dem Wohlgelingen des Ganzen in die dürrſten Worte drängend, 
„als es aber das Anſehen gewonnen, die Rebellen würden von Pinka⸗ 
feld auf die Stadt Hartberg angehen, bin ich ſowol mit meinen bei 
mir habenden 100 als mit denen zu Radkersburg gelegenen 100 Män⸗ 
nern den 15. September auf Hartberg gerückt und allda ſolange ver⸗ 
harrt, bis obgedachter Graf Batthyani ſich eines beſſeren beſonnen 
und wieder an ſeinen rechten Herrn und König nämlich an die Römiſch 
Kayſerliche Majeſtät ergeben und gut Kayſerlich hernach erwieſen.“ 

Auf dieſe Rückkehr Batthyänis zum Gehorſam, auf die Be- 
freiung Wiens von den Türken, ferner darauf, daſs Steiermark in 
keiner Gefahr mehr ſchwebte, dass die Pflichtfriſt von drei Monaten 
zu gegenſeitiger Hilfe der Landſchaften bereits verſtrichen war, ſowie 
daſs auch eine größere Anzahl krainiſcher Soldaten krank geworden, 
fußte die krainiſche Landſchaft ihr unterm 2. October an die ſteiriſche 
Landſchaft gerichtetes Anſuchen, daſs es ihr geſtattet ſein möge, ihren 
Succurs aus der Steiermark zurückzuberufen.?) 

Am 11. October richtet die krainiſche Landſchaft die Verordnung 
an Valvaſor und ſeinen Unterhauptmann Portner, dafßs fie bei 
nunmehr erloſchener Feindesgefahr am 20. desſelben Monats den Zu— 
rückweg nehmen ſollen, welchen Befehl „Oberhauptmann“ Valvaſor, 

1) Band IV, Buch XV, S. 604 ff. 

2) Nach Acten des landſchaftlichen Archivs in Laibach. A. 1 „Izvestja 
muzejskega druztva za krajusko“, 1893, S. 231. 
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der infolge Ordre der ſteiriſchen Landſchaft an ebendem 20. von 
ſeinem letztgenannten Standorte Hartberg aufgebrochen und in Graz 
am 21. angelangt war, hier empfieng und „gehorſamſt“ dahin beant- 
wortete, daſs er feinen weiteren Marſch derart einrichten werde, um 
„unfehlbarlich am 28. hujus auf Franz im Nachtquartier anzulangen“. )) 

In Graz war ihm und den Seinen ein feſtlicher Empfang 
bereitet, wobei ſie von Seiten der ſteiriſchen Landſchaft für die 
geleiſteten Dienſte mit anſehnlichen Denkzeichen beſchenkt wurden. Val— 
vaſor ſelbſt erhielt in einem grünen, mit dem Landeswappen der 
Steiermark in Gold geſtickten Beutel „als güldenes Eingeweide 
etliche Stücke zehnfacher hiezu inſonderheit neu geprägter Ducaten“, 
Hauptmann Portner einen Beutel mit „etlichen ſonderbaren Fleißes 
neugeſchlagenen Thalern“, desgleichen erhielten die Fähnriche und 
jeder der Unterofficiere ein entſprechendes Andenken; was jedoch 
unſere Krainer bei dieſer Auszeichnung am meiſten freute, es kamen 
ihnen dieſe Andenken an den glücklich und rühmlich vollbrachten Kriegs— 
zug aus den Händen eines Landsmannes, des damaligen Präſidenten 
von Steiermark, Grafen Herbard Auersperg. 

Die endliche Heimkehr des krainiſchen Succurſes nach Laibach 
erfolgte dann am 1. November. 

Wie ſchon aus dem oben wiedergegebenen Briefe Valvaſors aus 
Wildon erhellt, hat unſer Freiherr ſeinen Standpunkt als Obercom— 
mandant der krainiſchen Hilfstruppe gleich bei Beginn der Action ge— 
wahrt, und er hielt dies auch im Verlaufe ſtricte ein, wie er ſich über- 
haupt kein Nahetreten in irgendeiner Richtung gefallen ließ; Beleg 
dafür mehrere in den landſchaftlichen Archiven zu Graz und Laibach 
bewahrte Anzeigen von ihm und gegen ihn aus den Tagen dieſes 
ſeines Kriegszuges. ö 

Hatte er ſein Anſehen als Führer des krainiſchen landſchaftlichen 
Succurſes auch weiters unterm 27. Auguſt „wegen des Vortrites vor 
einem Lieutenant“ und „wegen des Ungehorſambs, fo ihm die Burger 
von Fürſtenfeld in Commandoſachen erzeiget“, aufs beſte zu wahren 
verſtanden,?) jo wuſste er ſich auch in anderen Fällen und, wo Worte 
nicht mehr fruchteten, durch die That den gehörigen Reſpect zu ver— 
ſchaffen, in letzterer Art bei einem Unterkriegscommiſſarius, dem gegen— 
über er — die rauheren Kriegerſitten ſeiner Tage mögen ihn ent— 

) Landſchaftliches Archiv in Laibach. 
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ſchuldigen — ſogar handgreiflich geworden ſein ſoll.!) Eine Aufklärung 
zu Valvaſors Vorgehen in dieſem Falle enthält das Regiſtraturbuch 
der ſteiriſchen Landſchaft zum 13. November und 29. December. Unter 
erſterem Datum finden wir nämlich ein Decret an den Propſt von 
Pöllau und an den Grafen Johann Adam Saurau, beide Ver— 
ordnete der ſteiriſchen Landſchaft, „ſowol die zwiſchen Herrn Ferdinand 
Philipp Grafen Thurn und Herrn Seifrid von Ehrenfried Come 
miſarius entſtandenen gefährlichen Differenzen als die von Herrn Sei⸗ 
frid wider die eraineriſche Nation (Herrn Haubtmann Valvaſor) 
ausgegoſſenen Injurien zu vernehmen, vermitteln und darüber zu be— 
richten“. Und unterm 29. December werden ſeitens der ſteiriſchen 
Landſchaft die crainiſchen Verordneten erſucht, dem Herrn Valvaſor 
die Seifrid'ſche Beſchwerde (wegen der Schläge?) vorzuhalten und 
die Rechtfertigung Valvaſors einzuſenden, damit ſie Herrn Seifrid 
„zu fernerer Direction communiciert werden kann“, d. h. daßs ſich Herr 
Seifrid fernerhin hüten ſollte, gegen die freundnachbarliche Nation 
„Injurien auszugießen“. 

Seinen ihm untergebenen Soldaten gegenüber war aber Bal- 
vaſor der beſte Herr, wie dies aus allen den Kriegszug betreffenden 
Acten und Relationen? hervorgeht. 

Nach Beendigung dieſes Kriegszuges erhielten die unter Val⸗ 
vaſors Commando Geſtandenen auf Anlangen einen gedruckten „Ab— 
ſchied“, eine Art Zeugnis der geleiſteten Kriegsdienſte. Ein Zufall hat 
uns einen derartigen, vom Obercommandanten ausgeſtellten und mit 
ſeinem Siegel verſehenen „Abſchied“ erhalten. Übriggebliebene, nicht in 
Benützung gekommene Formulare für ſolch ein Zeugnis verwendete 
nämlich der Gelehrte Valvaſor ſpäter auf deren unbedruckter Rück— 
ſeite zu Probeabzügen der Illuſtrationen für ſein Hauptwerk, und ſo 
befinden ſich derartige Probeabzüge mit dem beſagten Abſchiedsformulare 
in der Bibliothek der „Royal Society“ in London, wo ich denn auch 
den Wortlaut eines ſolchen Zeugniſſes des Hauptmannes Valvaſor 
für ſeine Kriegsmannen zu copieren in die Lage kam. 

Solch ein Zeugnis lautete: 

„Ich Johann Weichardt Valvaſor Freyherr zu Gallnegg vnd 
Neudorff / Herr zu Wagensperg vnd Liechtenberg, einer Löbl. Landſchafft 
in Crain / beſtellter Haubtmann in untern Viertl und Oberhaubtmann 
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vnd Commandant der zum Nachbarlichen Succurs von den Löbl. Land⸗ 
Ständten in Crain: in das Herzogthumb Steyer abgeſandten Aupxilar 
Völcker / 20. 

Bekenne hiemit / daß Fürweiſer disz [leerer Raum zum Ein- 
tragen des Namens] vnter meiner (Quard)ia und Commando drey 
Monat lang für einen [leerer Raum für die Einſetzung der Eigenſchaft, 
in welcher der Betreffende] gedienet / vnd ſich in allen für(gefallenen) 
Occaſionen, Scharmützeln, Zügen vnd Wachten wie es einem recht— 
ſchaffenen Ehr-liebenden Soldaten (zuſt)ehet und gebühret / verhalten, 
daran ich vnd alle meine vnterhabende Officiere ein ſattſames Genügen 
(gehabt) derowegen batte mich gehorſambiſt vmb ein ſchrifftliche Atteſta— 
tion, welche ich ihme ſeiner treugeleiſten (Dienſte H)alber nicht abſchlagen / 
ſondern hiemit wilfahren wollen. 

Glangt demnach an all vnd jede was (Amter) Würden vnd Dig- 
nitäten die ſeynd / mein reſpektive dienſt⸗freundtliches erſuchen und 
bitten / die wollen [freier Raum zur Eintragung des Namens] meinet: 
vnd ſeines tapfferen Wolverhaltens halber aller guten beför-(derſamen) 
vnd geneigten Willen erweiſen / ihme auch denſelben beſtens befohlen 
ſein laſſen / ſolches begehre ich in der- .. . nd mehreren fürfallenden 
Occaſionen jedes Stands-Gebühr nach hinwiderumben zu verſchulden. 
Zu Ur⸗(kund) (und) Bekräfftigung deſſen habe ich dieſe Atteſtation mit 
meiner eigenen Handſchrifft vnterſchrieben vnd mein anl(hangendes) 
Wappen Inſigl hierauff gedruckt. Actum Laibach den letzten Octobris 
1683.“ 

* 


Wiederaufnahme der literariſchen Thätigkeit. — Ausgabe 
von Specialkarten. — Reiſe nach Deutſchland. — Subvention 
der krainiſchen Landſchaft für das Hauptwerk. — Tod der 
f erſten Gemahlin. — Wiederverheiratung. 
Deer blinkende Küraſs und der federngeſchmückte Helm des Kriegers 
waren kaum zur Seite gelegt, ſo ſaß auch ſchon der Gelehrte wieder 
mitten unter ſeinen Folianten, vor den zahlreich geſammelten Notizen 
und den leider nur allzu ſpärlich mitgetheilten fremden Einſendungen, 
um die Vorarbeiten für ſein Hauptwerk weiter zu fördern. Schon am 
26. November 1683 bittet Valvaſor die krainiſche Landſchaft, ihm 
„etliche Schönlebliſche Schriften“ „zu der vorhabenden Landtbeſchrei— 
bung aus der Regiſtratur erfolgen zu laſſen“, ) wohin der handſchrift⸗ 
Y Landſchaſtliches Archiv in Laibach. Verordn.⸗Prot. Nr. 32. 
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liche Nachlaſs des erſten Hiſtoriographen Krains und Vorläufers Val⸗ 
vaſors auf dieſem Gebiete, des Laibacher Domdechanten Johann 
Ludwig Schönleben, der fein Hauptwerk, die „Carniolia antiqua et 
nova“, nicht mehr hatte vollenden können, nach deſſen 1681 erfolgtem 
Tode hinterlegt worden war, welcher Nachlass auch die Daten für den 
projectierten zweiten Band des ebengenannten Schönleben'ſchen Werkes 
enthielt, wozu der ſkizzierte Entwurf im Manuſcripte in der k. k. Hof⸗ 
bibliothek zu Wien bewahrt wird.!) Es kann hier nicht der Ort ſein, 
auf die Unterſuchung darüber näher einzugehen, inwieweit Valvaſor 
in der Geſchichtsdarſtellung Krains vom Mittelalter bis auf ſeine Tage 
etwa auf Schönleben'ſchen Vorarbeiten fußt, doch es geht aus den 
von Valvaſor ſelbſt in ſeiner „Ehre des Herzogthums Krain“ ge— 
wiſſenhaft angezogenen Quellencitaten genügend hervor, das er die 
Schönleben'ſchen Manuſcripte ſehr häufig zu benützen Gelegenheit 
nahm, wobei jedoch nicht verſchwiegen werden darf, dafs er nicht ſelten 
in die Lage kam, Schönlebens Angaben auf Grund eigener ſelb— 
ſtändiger Forſchungen zu berichtigen oder zu ergänzen. 

Doch genug hiervon. Wir ſehen eben Valvaſor ſchon am Aus⸗ 
gange des Jahres 1683 an dem Geſchichtstheile ſeines Hauptwerkes, 
das den einen Theil des dritten Bandes und den vierten Band ganz 
füllt, halten, was uns in Übereinſtimmung mit anderen Wahrnehmungen 
zu dem Schluſſe berechtigt, daſs bishin der topographiſche und ethno- 
graphiſche Theil bereits ſo ziemlich bearbeitet vorlagen. 

Das Vorhandenſein der den Zeitgenoſſen ſicher ſehr genehm er— 
ſchienenen Topographien von Krain und Kärnten hatte den Wunſch nach 
guten, zuverläſſigen Karten dieſer Länder erregt, und ſo ſchritt denn 
Valvaſor an die Erfüllung desſelben, indem er aus ſeiner Kunſtanſtalt 
in Wagensberg 1684 eine Landkarte von Krain, „Charta geographica 
Carnioliae“, und 1685 eine ſolche für Kärnten, „Charta geographica Carin- 
thiae“, hervorgehen ließ, welchen ſpäter (1688) eine Karte von Croatien, 
„Charta geographica Croatiae”, folgte. Auch für die Werke anderer 
Autoren hatte Valvaſor, nebenbei bemerkt, vor dieſen Jahren und 
ſpäter in ſeinem Atelier Kupferſtiche herſtellen laſſen, ſo für Schön— 
leben, Freiherrn von Rain, Gerbez u. a., doch iſt darüber keine 
Nachricht erhalten, ob dies gegen Entgelt geſchah oder nicht; wir 
möchten bei der notoriſchen Generoſität unſeres edlen Freiherrn eher 
für eine unentgeltliche Lieferung ſtimmen als für das Gegentheil. 

) Publiciert in meiner Abhandlung „Johann Ludwig Schönleben“ in den 
Mittheilungen des Muſealvereines für Krain 1894. 
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Im Jahre 1685 reiste Valvaſor wieder „in das heilige römiſche 
Reich teutſcher Nation“, wahrſcheinlich um betreffs der nun immer 
näher rückenden Drucklegung ſeines Hauptwerkes mit dem Buchdrucker 
Moriz Endter in Nürnberg und mit dem daſelbſt domicilierenden be- 
kannten Schriftſteller Erasmus Francisci, fürſtl. Hohenlohe'ſchem 
Rathe und Verfaſſer vieler gelehrter und populärer Schriften, in Ver— 
bindung zu treten, damit letzterer namentlich die „Ehre des Herzog— 
thums Krain“ „in reines Teutſch bringe“, da ja Nürnberg den Ruf 
für ſich in Anſpruch nahm, unter allen deutſchen Idiomen das vorzüg— 
lichſte zu reden, und der daſelbſt wirkende Pegnitz'ſche Blumenorden, mit 
deren Mitgliedern Valvaſor gleichfalls in Fühlung trat, ſich im 
Eifer der Bewahrung der reinen deutſchen Schriftſprache Luthers, 
die eben in Nürnberg an Hans Sachs den beſten Nachahmer gefunden, 
von keiner der übrigen deutſchen Sprachgeſellſchaften übertreffen ließ.!) 

Der Biſchof von Laibach, die Abte der Ciſtercienſer Abteien 
Sittich und Landſtraß, die krainiſche Landſchaft, die Grafen Auersperg 
und Lamberg, die meiſten Städte Krains, Laibach und Rudolfswerth 
in rühmlicher Weiſe an der Spitze (Krainburg that nicht mit), ?) und 
mehrere Städte außerhalb Krains, ſo z. B. Graz und Cilli, hatten dem 
„Herrn Hauptauthor“ ihre Sammlungen, die Archive, beziehungsweiſe 
Bibliotheken in entgegenkommendſter Weiſe zur Benützung geöffnet, und 
wie uns die Noten in Valvaſors Hauptwerke zeigen, hat unſer 
Forſcher von dieſer Erlaubnis ausgiebigen und fruchtreichen Gebrauch 
gemacht, ja wir haben infolge deſſen bei ihm heute vieles an Docu— 
menten alter Zeiten in der Wiedergabe erhalten, was leider, wie auch 
anderwärts beklagt wird, im Original ſeither verloren gegangen. 

Die krainiſche Landſchaft, die, wie ſchon erwähnt, gleichfalls 
unſeren Valvaſor in der Abſicht, dem Lande die Ehre des Landes 
zu ſchreiben, durch die Geſtattung der Benützung ihrer reichen archiva— 
liſchen Schätze mächtig gefördert hat, ſie hat im Hinblicke auf 
ſeine bisherigen literariſchen Leiſtungen und insbeſondere im Hinblicke 
auf die hohen Koften, die ihm die Einrichtung und Erhaltung des 
Kunſtateliers auf Schloſs Wagensberg verurſachte, auch materiell deſſen 
patriotiſche Beſtrebungen in patriotiſcher Entgegnung wiederholt weſent— 
lich unterſtützt. So wies ſie ihm, um hier nur ein Beiſpiel anzugeben, 
ſchon 1686, alſo drei Jahre vor Erſcheinen des Hauptwerkes, eine Sub— 


Ds 


) Tittmann, „Die Nürnberger Dichterſchule“, Göttingen 1847, S. 219. 
) Was Valvaſor an gelegenem Orte offen und ernſtlich gerügt. 
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vention von 800 fl. an mit der ausdrücklichen Bemerkung: „Zur Beför⸗ 
derung der eraineriſchen Chronik.“ ) Nach Vollendung des Werkes erzeigte 
ſie ſich dem Autor „überaus gnädig“ durch huldvolle Entgegennahme 
der Dedicationsexemplare und durch mannigfache Förderung im Ver⸗ 
ſchleiße des ſo koſtſpieligen heimatlichen Unternehmens. 

Wenige Wochen nach dem Tode ihres letztgeborenen Sohnes 
Franz Joſef (+ 14. März 1687) ſegnete auch die Mutter, Johann 
Weikhards erſte Frau, Anna Roſina, geb. Graffenweger, das Beit- 
liche; ſie ſtarb am 25. April 1687. 

Der mit vier Kindern, drei Knaben und einem Mädchen, zurück⸗ 
gebliebene Freiherr wollte jedoch, zudem mitten in der Arbeit an 
ſeinem Hauptwerke ſtehend, das Hausweſen nicht lange verlaſſen wiſſen 
und vermählte ſich noch im ſelben Jahre wieder. Er nahm nämlich am 
20. Juli 1687 auf Schloſs Freyhof in Unterkrain, unter dem Uskoken⸗ 
gebirge, zur Frau die Anna Maximilla Freiin von Zetſchekher, Tochter 
des Freiherrn Franz Erasmus Zetſchekher und der Maria 
Sidonia Gräfin Tattenbach (nach dem Tode des Zet— 
ſchekher jetzt vermählt an Johann Georg Freiherrn von Wernegk, 
Beſitzer des Schloſſes Freyhof).?) Zu dieſer ſeiner Hochzeitsfeier ſandte 
Herrn Valvaſor ſein intimer Freund, der mehrere Jahre bei ihm auf 
Schloſs Wagensberg zugebracht und, wie wir oben geſehen haben, auch 
als Künſtler an der Herſtellung der Illuſtrationen zu des edlen Frei— 
herrn Werken mitgeholfen, der Croate Paul Ritter (Vitezovic) de 
Segnia, „welcher Ritter,“ wie Valvaſor launig ſchreibt, „ſowol 
mit dem Kriegsgewehr gegen den Feind im Felde, als mit einem wol— 
klingenden und lorbeerwürdigen Verſe wider die Langweil, in der Poeſey 
manches Ritterſtücklein erwieſen“, ?) einige herzliche Gratulationsverſe 
in lateiniſcher Sprache aus Wien her mit dem Wunſche, der ferne Freund 
möge nun nach unermeſslicher Trauer in neuer Freude an der Seite 
der neuen Erwählten gute Zeiten dahinleben. Dieſe ſeine zweite Ge— 
mahlin erfreute ihn 1688 am 28. April mit einer Tochter Katharina 
Francisca.“ 


* 


1) Landſchaftliches Archiv in Laibach. Landtagsprotokoll 1686. 

2) „Ehre des Herzogthums Krain“, Band II, Buch VI, S. 363; Band III, 
Buch IX, S. 109. 

) Band II, Buch VI, S. 363, 

) Band III, Buch IX, S. 109. 


Radies. Johann Weikhard Freiherr von Valvaſor. 123 


Erwählung zum Mitgliede der „Königlich Engliſchen Socie— 
tät“ 1687. 


König Karl II. von England war aus ſeinem Exil am 25. Mai 1660 
in ſein Reich zurückgekehrt, und mit ſeinem Einzuge in Whitehall, der 
eine tiefe und nachhaltige Veränderung im Charakter des engliſchen 
Volkes zur Folge hatte, nahm, wie ein geiſtvoller engliſcher Schrift— 
ſteller, John Richard Green, bemerkt, das heutige England ſeinen 
Anfang. Namentlich war gleich bei Beginn des neuen Regimes die 
geiſtige Regung, die wiſſenſchaftliche Bewegung eine ſehr ſtarke. Die 
Geſellſchaft, die ſpäter unter dem Namen der „Königlichen Geſellſchaft 
(Royal Society)“ bekannt werden ſollte, hatte ſich zunächſt im kleinen 
Kreiſe der altberühmten Univerſität Oxford geſammelt. In dieſer Gruppe 
wiſſenſchaftlicher Geiſter, ſagt Green weiter, liegt das Geheimnis 
der künftigen Generation. England wandte ſich nämlich endlich von 
den ſtreitigen Problemen, politiſchen und religiöſen, mit denen es jo 
lange vergeblich gerungen, zu der phyſiſchen Welt, zur Beobachtung 
ihrer Erſcheinungen, zur Entdeckung der dieſelben regierenden Geſetze. 
Es herrſchte nun die Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften. Da 
die hervorragendſten Mitglieder der Oxforder Geſellſchaft gar bald nach 
London überſiedelten, wo König Karl ſelbſt ſich mit Chemie und Pro— 
blemen der Schiffahrt abgab, der Herzog von Buckingham neben 
Dichtkunſt und Muſik auch in ſeinem „Laboratorium“ mit Erforſchung 
der Natur beſchäftigt war, Dichter wie Dryden und Cowley, Hof— 
herren wie Sir Robert Murray und Sir Kenelm Digby der neuen 
Londoner Geſellſchaft beitraten, jo verlieh König Karl ihr als Ber 
weis ſeiner beſonderen Sympathie den Titel „Königliche Geſellſchaft“. 
Ein Staatsmann wie Lord Somers fühlte ſich geehrt, zu ihrem Prä— 
ſidenten ernannt zu werden, und ihre endgiltige Einrichtung 1663 be— 
zeichnet den Beginn einer großen Zeit wiſſenſchaftlicher Entdeckungen 
in England. Wir nennen nur die Namen des Aſtronomen Flamſteed 
und ſeines Nachfolgers Halley, Hookes, des Verbeſſerers des Mi— 
kroſkopes, Boyles, des Begründers der experimentalen Chemie, Wil— 
kins, der durch ſeinen Plan einer Univerſalſprache auf die Philologie 
hinwies, des Medieiners Sydenham, des Beobachters der natürlichen 
Thatſachen, des Phyſiologen Willes, der zuerſt Licht über den Bau 
des Gehirns verbreitete, des Gründers der Mineralogie Woodward, 
des Zoologen John Ray, der die erſte wiſſenſchaftliche Claſſification 
der Thiere verſuchte, des Botanikers Robert Morxiſon u. ſ. w., welche 
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Namen jedoch alle durch den Hervennamen Sir Iſaae Newton ver— 
dunkelt werden. 

Newton war es, der, als er ſich anſchickte, Mitglied der „Königlich 
Engliſchen Geſellſchaft“ zu werden (1671), die optiſchen Entdeckungen, 
auf welche er durch ſeine Experimente mit dem Prisma geführt worden, 
in der „Theorie über das Licht“ zuſammenfaſste, welche großartige 
Arbeit er dann der „Royal Society” zur Candidatur als deren Mit- 
glied vorlegte. 

Die „Königlich Engliſche Geſellſchaft“, welche, wie man ſieht, 
ſchon am Beginne ihres Wirkens „Stern bei Stern“ in ihren Reihen 
verſammelt fand, hatte aber gleich zu Anfang ihr Augenmerk 
über die See hinüber nach dem Continent gerichtet und zunächſt (1668) 
einen ihrer Gelehrten und wackeren Touriſten, den Medieiner Dr. 
Edward Brown, auf eine große Reiſe ausgeſchickt, um über die 
Naturmerkwürdigkeiten des Auslandes getreue wiſſenſchaftliche Be— 
richte zu erhalten. Brown, der ſich auf dieſer Expedition durch fünf 
Jahre befunden und der Reihe nach die Niederlande, Deutſchland, 
Oſterreich, Ungarn, Serbien, Bulgarien, Macedonien, Theſſalien beſucht 
hatte, weilte auch in Krain und nahm hier namentlich den Zirknitzerſee 
und das Queckſilberberggwerk Idria in Augenſchein, die er in ſeinem 
Reiſeberichte beſchrieb, in welchem auch der übergang über den Loibl 
geſchildert und durch eine beigegebene größere Abbildung illuſtriert 
erſcheint. 

Mit Brown, deſſen Anweſenheit in Krain gerade in die Zeit 
von Valvaſors großer Reiſe in Afrika, Frankreich u. ſ. w. fiel, trat 
unſer Freiherr ſpäter in brieflichen Verkehr, gleichwie er im Ver⸗ 
laufe mit dem Secretär der „Königlich Engliſchen Societät“, dem 
Gelehrten Thomas Gale, ſeit 1676 in dieſer Stelle und zugleich 
Präbendär an der St. Paulskirche zu London, in Verbindung kam, 
mit welch letzterem er dann eine regere Correſpondenz unterhielt. 
Thomas Gale war es, der unſeren Gelehrten und Forſcher in Be— 
ziehung zur „Königlichen Geſellſchaft“ ſelbſt brachte, von der Valvaſor 
ſchließlich unterm 14. December 1687 als Mitglied aufgenommen 
wurde. 

Nachdem Valvaſor ſchon eingangs des Jahres 1686 der Ge— 
ſellſchaft, beziehungsweiſe dem Secretär durch einen Landsmann des— 
ſelben, Johann Höpkins, den unſer Freiherr in Venedig kennen 
gelernt, ſeine Topographien von Krain und Kärnten und mehrere 
Illuſtrationen, die für die „Ehre des Herzogthums Krain“ vorbereiteten 
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Vollbilder von Schlojs Ainöd,“) von Fiume (St. Veit am Pflaum), 
von Münkendorf, des St. Jakobsplatzes in Laibach mit der Anſicht 
der von ihm modellierten und in dem von ihm erfundenen Feinguſſe 
ausgeführten Marienſtatue, des Schloſſes Ehrenau,?) des eigenen 
Schloſſes Wagensberg und des Panoramas von Laibach, ſowie ein 
Exemplar des „Todtentanzes“ eingeſchickt, legte er dem Thomas 
Gale unterm 29. Auguſt ſein Verfahren des verfeinerten Erzguſſes 
in einer ausführlichen Zuſchrift dar, an deren Eingange er ſich bei 
ihm bereits für die durch Schreiben des Seeretärs vom 3. Juni 1686 
mitgetheilte Nachricht ſeiner bevorſtehenden Wahl bedankt und ſeiner 
Freude Ausdruck gibt, daſs es ihm nun gegönnt ſein werde, ſich Mit- 
glied dieſer „Königlichen Geſellſchaft“ zu ſchreiben. 

Ja als er ddo. Wagensberg 7/17. November 1687 feine um⸗ 
faſſende, 27 Seiten ſtarke Beſchreibung des Zirknitzerſees an die Ge— 
ſellſchaft ſelbſt einſandte, unterzeichnete ſich Valvaſor am Schluſſe 
dieſes in Briefform gehaltenen Berichtes bereits als „Mitglied der 
Königlichen Geſellſchaft“, da er wahrſcheinlich die Wahl als ſchon 
vollzogen angenommen. 

Doch erſt am 14. December 1687 erfolgte der formelle Act des 
Vorſchlages, der Gutheißung und Erwählung des Freiherrn von Val— 
vaſor unter die Mitglieder der heutigen „Royal Society“. Die Pro⸗ 
cedur dabei war folgende. In der Rathsverſammlung unter dem Vor— 
ſitze des Präſidenten Earl of Carbery und im Beiſein des Sir John 
Hofkyns, des Sir Cyrill Wyche, des Mr. Herſhaw, Mr. Hill, 
Dr. Slane, Dr. Pit, Mr. Haynes, Mr. Perry, Mr. Herbert, 
Dr. Tyſon, Mr. Waller ward „Mr. John Weichard Valvaſor of 
Carniola“ als Candidat vorgeſchlagen und gutgeheißen. 

Es wurde in dieſer Verſammlung der erſte Theil ſeines Briefes 
über den Zirknitzerſee vorgeleſen, der eine genaue Erklärung der ver— 
ſchiedenen unterirdiſchen Gänge und Löcher enthält, durch die das 
Waſſer in das Seebecken tritt und dasſelbe wieder verläſst, ſowie der 
Art, in dieſem See zu fiſchen, und die Angabe der Titel und Be— 
ſitzungen jener Herren, welche das Recht dieſer Fiſcherei beſaßen. Der 
reſtliche Theil des umfangreichen Berichtes, der ſich mit den weiteren 
Details der Unterſuchungen Valvaſors über dieſen merkwürdigen, 
ſchon von Torquato Taſſo wegen ſeiner „wunderbaren“ Eigenſchaften 
beſungenen See befasst, wurde zur Vorleſung in der nächſten Ver— 

1) Heute im Beſitze des Fürſten Karl Auersperg. 

2) Heute im Beſitze des Herrn Landeshauptmannes von Krain, Otto Detela. 

Oſterr.-Ungar. Revue. XIX. Bd. (1896,) 9 


126 Radics. Johann Weikhard Freiherr von Valvaſor. 


ſammlung der Geſellſchaft nach den Weihnachtsfeiertagen beſtimmt. An 
dieſe zur Kenntnis der Verſammlung gelangte Beſchreibung Valvaſors 
knüpfte Mr. Halley die Demonſtration eines von ihm ſchon auf 
Grund des eingeſandten Valvaſor'ſchen Berichtes conſtruierten Appa⸗ 
rates von drei über-, beziehungsweiſe ineinander geſtellten Gefäßen, 
welche die Theorie des Freiherrn von Valvaſor von dem Sichfüllen 
und Sichentleeren des Zirknitzerſees verbeiſpielen ſollten. 

Nach der Aufhebung der großen Verſammlung ward noch am 
ſelben Tage im engeren Ausſchuſſe, wie wir ſagen würden, unter dem 
Vorſitze des Vicepräſidenten Sir Cyrill Wyche über die Aufnahme 
des Freiherrn von Valvaſor „ballotirt“ und auf Grund der Ballo- 
tage ſeine Wahl als Mitglied endgiltig vorgenommen.!) 

Über die Beitragsleiſtungen materieller Art, die in der „Königlich 
Engliſchen Geſellſchaft“ in jenen Tagen für die Mitglieder feſtgeſetzt 
waren, erfahren wir aus der Geſchichte der „Royal Society“, dass 
jedes neue Mitglied beim Eintritte in die Geſellſchaft als Beitrag 
5 Guineen und hernach vierteljährlich 13 Shillinge zu entrichten 
hatte, die meiſten — heißt es aber in einer Nebenbemerkung — gaben 
ſogleich 20 Guineen ein- für allemal und waren nachher von allen 
weiteren Beiträgen frei. Welchen Modus Valvaſor hierbei einge— 
halten, iſt zwar nicht gejagt, doch lässt ſich ſchon wegen der weiten 
Entfernung des Wohnortes dieſes Mitgliedes der „Königlichen Ge— 
ſellſchaft“ annehmen, dafs er die letztere Art der Beitragsleiſtung „ein— 
für allemal“ gewählt habe. 


Die ausführliche Topographie von Kärnten, 1688. 

Der im Jahre 1681 erſchienenen „Topographia Archiducatus 
Carinthiae modernae” ließ Valvaſor noch vor dem Erſcheinen ſeines 
Hauptwerkes über Krain eine ausführliche Topographie des ſchönen 
Nachbarlandes folgen und zwar, wie er in der Einleitung hervorhebt, 
auch aus eigener Erfahrung und Wiſſenſchaft. 

Der volle Titel dieſes noch heute für Kärnten den gleichen Wert 
wie die „Ehre des Herzogthums Krain“ für das letztgenannte Land be— 
ſitzenden Werkes lautet: „Topographia Archiducatus Carinthiae 
antiquae et modernae completa; das iſt: Vollkommene und gründ— 
liche Landbeſchreibung des berühmten Erz-Herzogthums Kärndten, beydes 
nach dem vormaligen und jetzigen Zuſtande deſſelben . . . ans Licht 


1) Archiv der „Royal Society“ in London. Journal Book of y Royal Society, 
Vol. VIII, 1685-1690, Fol. 172. 5 
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geſtellt durch Johann W. Valvaſor Freiherrn und Mitgenoſſen der 
Königlichen Societät in England. Nürnberg in Verlegung Wolfgang 
Moriz Endter's MDCLXXXVIII.“ Folio, 264 S. mit 223 Abbil⸗ 
dungen. Die Widmung iſt an die Stände Kärntens gerichtet und 
beginnt mit den Worten: „Es verbündt meines Erachtens dieſes alle 
tugendhaften Gemüther, wie ein Geſetz, daß man ſeine Erfahrung, 
Kenntniß und Beobachtungen wann ſie gemeinnützlich werden können, 
nicht bey ſich verſchließe, ſondern auch andern bey aller Gelegenheit 
zur Nachricht gedeihen laſſe, und eine Gleichwilligkeit bezeuge, ſowol 
in der Ausgabe deſſen, was uns bekannt, als in der Einnahme deſſen, 
was uns vorhin unbekannt war, damit gleichfalls die Fremden von 
uns, wie wir von ihnen erlernen mögen, was beiderſeits merkwürdig. 
Solche Verbindlichkeit ſcheinet denn auch dieſes die Billigkeit ſelbſt 
miteinzuknüpfen, daß, gleich wie wir, gern etwas von der Gelegenheit 
weitentlegener Länder und Städte leſen, alſo wir ebenfalls von denen, 
welche uns entweder die Gegenwart oder die Nähe kundbar gemacht, 
dem Entfernten zu leſen geben, was des Leſens werth ſcheint.“ Dieſe 
Betrachtung, ſagt Valvaſor weiter, habe ihn zur Beſchreibung 
ſeines geliebten Vaterlandes Krain und dieſes „angrenzenden hoch— 
preislichen Erzherzogthums“ geführt; nicht minder aber habe ihn dazu 
geführt die Abſicht, den Fremden die Einbildung zu benehmen, daſs 
dieſes Land in einem Winkel verſteckt im Schatten liege, nicht minder 
aber endlich die Ehrerbietigkeit gegen die hochlöblichen Stände und 
der Wunſch, mit ſeinem ſo anſehnlichen Stoff ſeine Feder zu beehren. 
Er weist zurück auf jeine erſte Bethätigung für Kärnten in Heraus— 
gabe der Topographie (1681), und wie jenes Werk die Grundlage zu 
dieſem vorliegenden bilde. Jenem Schlöſſerbuche habe er auf allgemeinen 
Wunſch nun die topographiſche Beſchreibung beigefügt und in „Erkun— 
digung“ desſelben keinen Fleiß geſpart. Dieſe Widmung iſt „gegeben“ 
zu Wagensberg am 31. März 1688. Es folgt ein lateiniſches Begleit- 
gedicht von Paul Ritter Vitezovis und ein deutſches von Erasmus 
Francisci (Nürnberg, 14. Jänner 1688). Hieran reiht ſich eine 
Karte von Kärnten. Sodann beginnt die topographiſche Beſchreibung, 
Text und Bilder nebeneinander ſtehend, auf 264 Seiten 223 Abbil- 
dungen mit längerer oder kürzerer Erklärung zur Seite. Die Seiten 
1 bis 5 nimmt die Beſchreibung Kärntens im allgemeinen ein, welche 
er aus Megiſer, Reichardt und Merian, aber auch zu großem 
Theile „aus eigener Erfahrung und Wiſſenſchaft“ genommen. Gleich 
auf Seite 1 begegnen wir der nachſtehenden intereſſanten Stelle: „Sonſt 
9 * 
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findet man,“ jagt Valvaſor, „in den uralten Freiheiten oder Privi— 
legien, daß ein Herzog in Kärnthen in windiſcher (jlovenifcher) Sprach 
inveſtirt und eingeführt worden. Wie denn auch Aeneas Silvius in 
ſeinem Europa an dem Ort, wo er von Kärnthen ſchreibt, für glaub- 
würdig anzeigt, daß ein Fürſt in Kärnthen die Freiheit hätte, wann 
Er bey einem Römiſchen Kaiſer und dem ganzen hl. Reich angeklagt 
würde, daß er ſich vor demſelben anderſt nicht als in windiſcher Sprach 
zu verantworten ſchuldig wäre.“ 

Auf Seite 7 beginnen die Abbildungen, die nach größerer oder 
geringerer Bedeutung des Objectes größer oder kleiner gehalten; die 
größte iſt natürlicherweiſe die der Hauptſtadt des Landes, des lieblichen 
Klagenfurt. Von dieſer Stadt iſt auch noch ein zweites Bild aus der 
Vogelperſpective beigegeben ſowie eine Abbildung des Landhauſes da— 
ſelbſt; der beigedruckte Text nimmt faſt vier Seiten ein. Ausführlicher 
Text findet ſich außerdem zu nachſtehenden Bildern: St. Andrä, 
Karlsburg, Dietrichſtein, Frauenſtein, Frieſach, Gurk, Maria Saal 
(mit dem Herzogsſtuhl), Oſſiach, dem herrlichen Benedictinerſtifte 
St. Paul, Seltenheim, Straßburg, Tarvis, Völkermarkt, St. Veit, 
der ehemaligen Ciſterze Viktring — heute Fabriksetabliſſement der 
weltbekannten, namentlich durch die Lieferung der Lodentücher für 
unſere wackeren Nordpolfahrer hiſtoriſch denkwürdigen Firma Gebrüder 
Moro — Villach, Weißenegg und Wolfsberg. Zwei ſchöne Abbildungen 
ſind dem Loiblberge gewidmet, für den ſich Valvaſor ganz beſonders 
intereſſierte. 

Auf der letzten Seite verwahrt ſich der Verfaſſer gegen jeden 
Vorwurf der Unvollſtändigkeit, indem er anfügt: „Und weil noch mehr 
Schlöſſer und Adeliche Sitz im Land muthmaßlich vorhanden, ſolche 
aber mir, da ich dieſe obbeſchriebene abgeriſſen, nicht ins Geſicht ge— 
kommen, als will ich zum Beſchluß Kraft dieſes hiemit proteſtirt haben, 
daß ſolche Ausbleibung, wie auch ſonſt durchgehends in dieſem topo- 
graphiſchen Werk, niemand etwas zum Präjudiz geſezt ſein ſoll.“ 

* 
„Die Ehre des Herzogthums Crain“, 1689. 


Endlich nach langen Jahren mühevollen Sammelns und gründ— 
lichen Forſchens ſowie der opferwilligſten Aufwendung materieller 
Mittel erſchien des edlen Freiherrn vornehmlichſtes Werk, das Haupt— 
werk ſeines Lebens, die gründliche, umfaſſende Beſchreibung ſeiner ſo 
ſehr geliebten ſchönen und merkwürdigen Heimat, „Die Ehre des 
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Herzogthums Crain“, in vier Foliobände getheilt, deren erſter L und 
696, der zweite 836, der dritte 396 + 730 — 1126 und der vierte 610 
und 62 (Regiſter), das ganze Werk alſo 3320 Seiten mit 533 Ab⸗ 
bildungen in Kupfer zählt. 

Das Werk iſt in 15 Abtheilungen (Bücher) geſchieden, und dar— 
nach iſt auch die Citation im (wohl ziemlich dürftigen) Regiſter!) ge: 
troffen. 

Jedes Buch theilt ſich wieder in Capitel, zu deren Häupten kurze 
Überfichten den Inhalt angeben, Marginalnoten am Texte erleichtern 
das Aufſuchen ſowie die Lectüre. 

Beſehen wir uns nun im raſchen Durchblättern den reichen, koſt⸗ 
baren Inhalt und zwar zunächſt des erſten Bandes! 

5 


Das erſte Blatt enthält nachſtehendes Lobgedicht auf Krain: 
„Auf den Haupttitel und Titelkupfer dieſes Werks. 


Crain! wer Dich kennt, dem blinkt gar jo ſchön, Dein Ehrenſchein, 
Durch manches Kleinod, ſo Natur Dir angehängt; 
Durch der Regierer Glanz ſo Dich mit Licht beſchenkt. 
Fällt mir Dein Ritter⸗Muth und großer Fürſt dann ein; 
So muß Carniolia ein Carneol mir ſein; 
Dieweil Dein Oberhaupt viel Ehre zu Dir lenket. 
Der Himmel iſt es ſelbſt, der Deiner Ehren denket, 
Der angeerbt Dich dem Oſt⸗Haͤus edles Crain. 
Die Fama läßt von Dir den Ehren⸗Schall auch hören, 
Daß Du den Glauben ſtets, dem Mond zu Trutz, beſchützt, 
Mit tapferm Stahl und Bley auf Oſt⸗Reichs Feind geblitzt, 
Der ſeine Ruhe kam und Deine Treu zu ſtören 
Die Treu, ſo manches Land, mit Ehren kann belehren. 
Jetzt da Dein Adler-Haupt ) Triumph⸗ verehrlich ſitzt 
Und der verthierte Skyth, vor Angſten Blut hier ſchwitzt 
Muß auch Dein' Ehre nun deß Leſers Luſt vermehren.“ 


Das zweite Blatt bringt im „Titelkupfer“ (Folio) Auſtria auf 
dem Throne, vor ihr Carniolia, geleitet vom Glauben und der Tapfer- 
keit, mit Bezug auf die oben angeführten Verſe. Der Engel, der dieſe 
Gruppe, auf dem Aare reitend, umſchwebt, ruft aus ſeiner Tuba die 
Worte: „Carnia fida Deo, Carnia fida Duci“ und „His formis lus— 
trata novis patet orbe videnda”. 


1) Der Muſealverein für Krain bereitet unter Leitung des Profeſſors 
Kaspret die Herausgabe eines umfaſſenden, genauen Regiſters, zu den vier Folio⸗ 
bänden vor. 

2) Krain hat bekanntlich einen Adler im Wappen. 
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Das dritte Blatt bringt den Buchtitel, der im Geſchmacke jener 

Zeit die ganze Folioſeite füllt; er lautet ſeinem weſentlichen Inhalte 
nach alſo: 
; „Die Ehre des Herzogthums Crain: Das iſt wahre gründliche 
und recht eigendliche Belegen- und Beſchaffenheit dieſes, in manchen 
alten und neuen Geſchicht⸗Büchern zwar rühmlich berührten, doch bishero 
nie annoch recht beſchriebenen Römiſch-Kayſerlichen herrlichen Erblandes; 
Anjetzo vermittelſt einer vollkommenen und ausführlichen Erzehlung 
aller feiner Landſchafften u. ſ. w. . .. Durch ſelbſteigene ganz 
genaue Erkundigung, Unterſuchung, Erfahrung vnd Hiſtoriſch-Topo— 
graphiſche Beſchreibung. In fünfzehn wiewol in vier Haupt-Theile 
unterſchiedenen Büchern, wie auch häuffigen Abriſſen, und zierlichen 
Kupferfiguren ausgebreitet von Johann Weychard Valvaſor Freiherrn, 
Einer Hochlöblich Landſchaft in Krain Hauptmann im untern Vier- 
theil und der Königlich Engliſchen Societät in England Mitgliede; 
Aber in reines Teutſch gebracht, auch auf Begehren mit manchen bei- 
gefügten Erklärungen, Anmerk- und Erzählungen erweitert durch Eras⸗ 
mum Francisci Deß Hochgräflichen Hauſes Hohenloh und Gleichen 
Naht. Laybach Anno MDCLXXXIX. Zu finden bey Wolfgang Moriz 
Endter Buchhändler Nürnberg. Cum Privilegio Sacrae Caesareae 
Majestatis.“ 

Die darauf folgende Dedication an die Landſtände des Herzog— 
thums Krain, welche die Motive der Herausgabe dieſes Werkes dar— 
legt, umfaſst ſammt dem Titel 8 Seiten und gipfelt in dem Satze, 
daſs der Autor es ſich zur Lebensaufgabe geſetzt, die Unwiſſenheit der 
Fremden durch eine ausführliche Beſchreibung des Herzogthums Krain 
aufzuheben. 

Nun kommt das Porträt Valvaſors, von dem Wiener Kupfer— 
ſtecher Greyſcher ſehr ſorgfältig ausgeführt; der edle Freiherr, deſſen 
ebenſo energiſche als gutmüthige Züge, große, offene, ehrliche Augen 
uns freundlich entgegenleuchten, erſcheint als Krieger abgebildet; er 
trägt langes gewelltes Haupthaar und einen ſehr ſchwachen Schnurrbart, 
auf den Küraſs herab reicht die von den croatiſchen Officieren im 
dreißigjährigen Kriege in Deutſchland und dann weiterhin in Mode ge— 
brachte weiße Spitzenbinde, ſpäter „Cravatte“ genannt. 

Dem Porträt folgen die üblichen Gratulationsgedichte zum Er— 
ſcheinen des Werkes in deutſcher, lateiniſcher, eroatiſcher und ſloveniſcher 
Sprache, darunter auch ein deutſches der bekannten deutſchen Dichterin 
des 17. Jahrhunderts und Vorſteherin der Lilienzunft in dem Pegni— 
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tziſchen Blumenorden zu Nürnberg, der Frau Katharina Regina von 
Greiffenberg Freiherrin von Seiſenegg, dann Gedichte von 
Praſch, Petermann, Wegleiter, Francisci, Majer, Ritter 
Vit ezovik, Siſentſchelli, Dolnicar von Thalberg. Die jlo- 
veniſchen Verſe Siſentſchellis aber „Bukve tedaj pojte, na vsem 
svetu stojte, po vse dezelah letite in moju “ast donesite“ find 
in der That glänzend in Erfüllung gegangen, Valvaſors Buch wan— 
derte in die ganze Welt, in alle Länder und verkündete überall ſeinen 
Ruhm. 

Nach den Vorreden Valvaſors und Franciscis bildet ein Ver— 
zeichnis der im Werke angeführten und benützten Seribenten (11 Seiten 
Folio) den Schlußs der einleitenden Blätter. 

Wir blättern um und ſind beim Texte ſelbſt angelangt. Das 
erſte Buch des erſten Bandes (von Francisci gearbeitet) bringt ge- 
lehrte, aber gegenwärtig ganz antiquierte etymologiſche Excurſe über die 
älteren Namen der Bewohner Krains und über den Namen Krain ſelbſt. 

Das zweite, von Valvaſor ſelbſt gearbeitete Buch, von größerem 
Umfange, aber auch von weitaus größerem Werte, enthält die Topo— 
graphie Krains mit den Unterabtheilungen „von den Craineriſchen Grenz— 
ſtrichen“, „Vorbericht von der Lebensart, Religion, Sitten ꝛc. der Crainer“, 
dann von den einzelnen Landestheilen und zwar „von den Grenzen, 
Natur, Sitten, Nahr- und Handthirung“, „von den Städten und 
Märkten“, „bewohnten und unbewohnten Schlöſſern“, „den Dörfern“, 
„Bergwerken und Hammern“, „Poſthäuſern“, „Böden, Thälern und 
Feldern“, „Bergen“, „Wäldern“, „Weinbergen“, „Bädern und Sauer— 
brunnen“, „Seen“, „Flüſſen und Bächen“, „verſchwindenden Wäſſern“, 
„unterirdiſchen Gängen, Höhlen, Löchern“, „Kreutfeuern“ (Alarmfeuern 
auf den Höhen als Telegraphen in den Türkenkriegen). Dieſer Theil 
macht alſo den Leſer, wie es ſich gebürt, mit dem Boden bekannt, auf 
dem ſich die ſpäter erzählten „Jahrgeſchichten und Handlungen“ ab— 
wickeln und abſpielen. Den dieſem Abſchnitte beigegebenen Bemerkungen 
über die „Handthirung“ der Bewohner entnimmt man noch heute hoch— 
wichtige Daten über die uralten Hausinduftrien!) des krainiſchen Volkes, 


) Dieſe hier und außerdem an vielen andern Stellen bei Valvaſor ent⸗ 
haltenen Daten über die Hausinduſtrie Krains im 17. Jahrhunderte finden ſich, 
mit großem Fleiße ausgehoben, in Johann Murniks trefflicher Darſtellung 
der Hausinduſtrie von Krain, enthalten in Wilhelm Exners 1890 aus Anlaſs 
der land- und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung zu Wien herausgegebenem Werke 
„Die Hausinduſtrie Oſterreichs“, S. 22 bis 47. 
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die zu erhalten, beziehungsweiſe neu zu erwecken die löbliche Aufgabe 
der von der Regierung vor wenigen Jahren in der Landeshaupt- 
ſtadt errichteten k. k. Fachſchulen für Holzarbeiten, Modellieren u. ſ. w. 
ſowie für Stickerei und Spitzennäherei iſt, welche Schulen dank ihrer 
vorzüglichen Leitung und der Tüchtigkeit der an ihnen wirkenden Lehr— 
kräfte bereits die ſchönſten Erfolge aufzuweiſen haben. Den dieſem 
zweiten Buche in ſeinen Abtheilungen über die Sitten und Gebräuche 
der Bewohner beigegebenen Illuſtrationen entnimmt man dies und 
jenes nicht unintereſſante culturhiſtoriſche Moment, jo z. B. Seite 105, 
wo die krainiſchen Bauern eben damit beſchäftigt ſind, die Garbenbunde 
von einem mit vier Ochſen beſpannten Wagen abzuladen und in eine 
ſogenannte „Harfe“ einzulegen, welche Art des Trocknens der Feld— 
frucht heutzutage noch mit Variationen in der Bauart dieſer „Harfen“ 
in allen von Slovenen bewohnten Gegenden vornehmlich Krains und 
der ſüdlichen Steiermark im Gebrauche ſteht. 

Das dritte und vierte Buch geben die Beſchreibung „von der 
natürlichen Beſchaffenheit des Landes“ und von den „Natur-⸗Raritäten“. 
Das dritte Buch handelt ausführlich von der Lage des Landes, „von 
den Bergen und Gebirgen“, von den Flüſſen und Seen, weiters „von 
der Witterung und dem Lufttemperament“ (wobei das Klima von 
Laibach gegen den Vorwurf der Schädlichkeit durch die Nebel auf 
Grund fachlicher Angaben in Schutz genommen wird), „vom Unge- 
witter, Hagel, Blitz und Donner“ („Crain wäre wol ein rechter Kern 
glückſeliger und fruchtreicher Länder, wofern ihm nicht der Schauer 
ſeine Glückſeligkeit merklich verringerte“), „von den Krankheiten in Krain“ 
nebſt einem längeren einſchlägigen ärztlichen Berichte des Dr. Franz 
von Coppini, „von allerlei Gewächſen in Krain“ („Weizen- und Habern- 
Bier in Crain“), „von allerlei Hülſenfrüchten“, „von allerlei Baum— 
und Staudfrüchten“, „von den niedrigen Erdgewächſen“, „von allerlei 
wilden Bäumen“, „von mancherley Kräutern“ — wobei die Bemerkung 
eingeſtreut, daſs Krains hohe Berge, die Kerma (im Triglapſtocke), der 
Großſtuhl (Veliki Stol), die Feiſtritz in den Steiner Alpen, der Nanos 
und der Utſchka (Monte Maggiore) alle Jahre von gewiſſen Botanicis 


und Wurzelgräbern aus unterſchiedlichen Ländern beſucht werden — „von 


den Blumen in Crain“, „von der Glückſeligkeit des Landes Krain“ — 
nach dem Berichte eines wohlbewährten praktiſchen Arztes, des Dr. Franz 
Coruſa in Laibach — „von den Bädern und Kräutern“ unter beſon— 
derer Berückſichtigung des Bades Töplitz in Unterkrain mit dem ein⸗ 


ſchlägigen Berichte des Dr. Burchard, „von den Mineralien und 


—— 
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Bergwerken“ Eisnern, Kropp, Gurk, Jauerburg, Mölpach, Pleyofen, 
Sava, Steinbühel, Wochein, Idria — wobei Valvaſor die Bemerkung 
macht, daſs ihm von früheren Schriften über Idria am beſten die 
„Erzälung“ gefalle, die der Engländer Dr. Gualterus Pope in 
einem Handſchreiben an John Wilkins von Venedig aus mitgetheilt, und 
die er aus den „Actis Philosophieis” der „Königlich Engliſchen Societät“ 
ſeinem Buche einverleibt — „von dem vermeynten Silbermachen in 
Idria ingleichen von einem falſchen Wahn wegen der Bergmännlein 
ſammt einem Anhange vom Weiſen Stein“, „von allerhand unbeſtrit— 
tenem Erz und mancherlei Mineralien“, „von dem Edelgeſtein und 
Marmel in Crain und deſſen Beſchaffenheit gegen dem ausländiſchen“ 
(„der Adler-Steine habe er viel Hundert in andere Länder verſchickt“), 
„von den Thieren“ und „ſonderlich von dem ſogenannten Thierlein 
Billich (Myoxus glis, Erdratte) — von dem die Sage gieng, daſßs 
es der Teufel des Nachts auf die Weide treibe und die Menſchen bei 
deſſen Fange in den Wäldern zum beſten halte (was auch im Bilde 
dargeſtellt erſcheint S. 438), und deſſen Felle nach Deutſchland, Hol— 
land, den ſpaniſchen Niederlanden, England, Frankreich, Italien verführt 
worden, wobei die Kürſchner dieſelben mit Kalk betupften, wodurch 
ſchwärzliche Stellen entſtanden und das Pelzwerk tigerartig erſchien 
— „bon anderen wilden Thieren“, „von allerhand zahmen und wilden 


Geflügel fürnemlich vom Adler“, „von kleinem Geflügel und fremden 


Vögeln in Krain“, „von Vögeln die den Winter über in der Erde 
wohnen“ (), „von dem Fiſchwerk in Krain“, „von allerlei Geziefer und 
Ungeziefer“, „von Scorpionen und Schlangen“. 

Das vierte Buch bringt die unterſchiedlichen „Natur-Raritäten“ 
des Landes, in erſter Linie die Beſchreibung der hochintereſſanten inner— 
krainiſchen Höhlen- und Grottenwelt des Karſtes — „die eraineriſchen 
Grotten gehen in der Curioſitet ſchier allen anderen berühmten Hölen 
vor“ — der Adelsberger Grotte, in der der Herr Hauptautor ſo weit 
vorgedrungen, wie vor ihm noch niemand, der Grotten St. Cantian, 
St. Serf, Kleinhäusl, Lueg u. ſ. w., „von einer wunderlichen Schiff— 
fahrt durch einen Berg“, von „Schlang- oder Steinzungen“, „von 
verſteinerten Muſcheln, Schlangen und Vögeln“ und dann ausführ— 
lichere Beſchreibungen des Zirknitz-Sees und anderer Seen des Landes. 
Die beiden Bücher 3 und 4 geben aber auch in den daſelbſt einge— 
ſtreuten Hexen- und Geſpenſtergeſchichten einen wichtigen Beitrag zur 
Sittengeſchichte des Landes im 17. Jahrhunderte, und welcher Boden, 
fragen wir, konnte tauglicher ſein zu ſolchem Gaukelſpiel als eben der 


134 Radies. Johann Weikhard Freiherr von Valvaſor. 


Boden dieſes Landes, wo die finſtere Höhlenwelt des Karſtes, die 
Wildheit der Wald- und Alpenlandſchaft, wo Wind und Wetter der 
erhitzten Phantaſie willfährig ihre Dienſte leihen? 


N 


Der zweite Band beginnt mit dem fünften Buche, welches von 
den „älteſten und alten Bewohnern Krains“ handelt. Nachdem Japy⸗ 
dier, Gothen, Longobarden abgehandelt ſind, wird im 12. Capitel gegen 
die „Schwaben“ und für die Slaven als neueſte Bewohner des Landes 
plaidirt und die Geſchichte der Slaven dann im 13. und 14. des 
weiteren ausgeführt. Während das 15. Capitel den „Avaren und 
Hunnen“ gewidmet erſcheint, findet die Herrſchaft der Franken in Krain 
im 16. (dem Schlufscapitel) ihre Behandlung. Der Anfang zu dieſem 
Buche gibt ausführlichen Bericht über die alten Städte in Krain, ſehr 
weitläufig wird von Emona (Laibach) geſprochen, und eine daran ſich 
ſchließende Aufzählung der archäologiſchen Funde (Steine und Münzen) 
im Lande zeugt für des Freiherrn eingehende Studien in dieſem Fache. 

Das ſechste Buch iſt faſt durchwegs ethnographiſchen und cultur— 
hiſtoriſchen Inhaltes. Es handeln deſſen elf Capitel der Reihe nach 
„von der krainiſchen und ſlavoniſchen (ſloveniſchen) Sprache“, von den 
Trachten, Sitten und Gebräuchen im ganzen Lande, nämlich von 
Wohnung, Waffen, Kleidung, Hochzeitsfeier, Kindstaufen, Begräbniſſen, 
Volksfeſten, Tänzen, Kirmeſſen und geſelligen Verſammlungen des Volkes 
ſowie von den beſonderen Sitten der krainiſchen Bürger und des Adels. 
Das altdeutſche Element im Lande, die Gottſcheer, finden bei Valvaſor 
die erſte eingehende Behandlung. Der Anhang zu dieſem Buche gibt 
als Abſchluſs der ſtufenweiſen Beſprechung von Art und Sitte aller 
Stände eine treffliche Überſicht der bisherigen Leiſtungen der Geiftes- 
ariſtokraten unſeres Volkes auf dem Gebiete der Literatur. An der 
Spitze der hier in chronologiſcher Ordnung angeführten namhaften 
Zahl der „gelehrten Seribenten“ Krains erſcheinen die Slavenapoſtel 
Cyrill und Method, „weil ſie ſich durch ihre hohen Verdienſte um 
Religion und Nationalität der Slaven in allen flaviſchen Landen für 
ewige Zeiten eingebürgert haben“. Als erſter Krainer von hervorragender 
Bedeutung iſt der berühmte Siegmund von Herberſtein aufgeführt, 
der, 1486 zu Wippach geboren, in der dortigen Schule, wie er in 
ſeiner Selbſtbiographie erzählt, das Sloveniſche gelernt und, am 
Gipfel ſeines Ruhmes angelangt, der Wohlthat dieſer Sprache nicht 
vergaß, die ihm das Ruſſiſche zu erlernen ſo leicht gemacht und alſo 
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die erſte Stufe zu feiner glänzenden literariſchen Carrière als „Wieder: 
entdecker Ruſslands“ gelegt hatte. Am Schluſſe dieſer höchſt dankens⸗ 
werten erſten Zuſammenſtellung einer krainiſchen Literaturgeſchichte 
aus Valvaſors Feder, die uns 56 Autoren mit kurzen Biographien 
und Anführung ihrer Werke namhaft macht, gibt Francisci eine Über- 
ſicht der umfaſſenden literariſchen Thätigkeit des „Herrn Hauptauthors“ 
ſelbſt. 

Das ſiebente Buch handelt von der Religion in Krain, der 
alten heidniſchen und der chriſtlichen; das bedeutendſte Intereſſe ge— 
währt hier die ausführliche Behandlung der Reformation und Gegen— 
reformation (Capitel 8 bis 14), die in ihren Trägern Primus Truber, 
dem „krainiſchen Luther“ — noch heute gefeiert als Begründer der 
ſloveniſchen Schriftſprache — und dem Gegenreformator, dem ebenſo 
geiſtvollen als energiſchen Laibacher Biſchof Thomas Chrön dar— 
geſtellt werden; dem evangeliſchen Rector der Laibacher Landſchafts— 
ſchule, dem vor den Anfechtungen ſeiner Feinde aus Deutſchland nach 
Krain geflüchteten gelehrten Philologen Nicodemus Friſchlin iſt 
ein ganzes (das 10.) Capitel gewidmet. In den Schlujsabtheilungen 
(15 bis 17)finden die heiligen Gebräuche des krainiſchen Volkes, als Faſten, 
Speiſenweihe zu Oſtern, die ſogenannten „Umſinger' (Koledniki) )) u. ſ. w., 
dann die abergläubiſchen Gebräuche und Hexereien, die dem griechiſchen 
Cultus conformen Religionsgebräuche und die Ceremonien der Uskoken 
ihre Stelle. 

Das achte Buch enthält in fünf Abſchnitten die Legenden aller 
jener Heiligen, die in irgendeinem Bezuge zum Lande ſtehen, dann 
die Geſchichte des Laibacher Bisthums, gegründet von Kaiſer Fried— 
rich III. im Jahre 1460, am Tage des heiligen Nikolaus, des 
großen Ciſtercienſerſtiftes Sittich?) in Unterkrain (gegründet 1133, auf— 
gehoben 1784), des Laibacher Jeſuitencollegs (eingerichtet um 1596) 
und ſämmtlicher (171) zur Zeit beſtandener Pfarren in alphabetiſcher 
Reihenfolge mit Nennung aller Localien, Schloſskapellen u. ſ. w., der 
Series der Pfarrer, mit Namhaftmachung der Kirchweihen und Patrone 
und mit den ſtatiſtiſchen Angaben der in den einzelnen Pfarren jähr— 
lich Sterbenden und zur Taufe Gebrachten und anderen Details. 

Der dritte Band bringt die weitaus wichtigſten Bücher. Das hier 
beginnende neunte Buch ſchildert in eingehendſter Weiſe die alther— 


) Gleich den deutſchen Sternſingern. 
2) Vgl. über die Geſchichte dieſes Stiftes meine Schrift „Die Gegenäbte 
Albert und Peter von Sittich“, Verlag der Mechithariſten, Wien 1866. 


136 Radics. Johann Weikhard Freiherr von Valvaſor. 


gebrachte Landesverfaſſung und die Verwaltung des Landes durch die 
krainiſche Landſchaft und führt die landſchaftlichen Amter und Würden 
auf; das zehnte Buch handelt dann „von den Landesfürſten“ und das 
elfte, das ſogenannte „Schlöſſerbuch“, von den Städten, Märkten, 
Schlöſſern und Klöſtern in Krain. In erſtgenanntem Buche find die Ab- 
ſchnitte über den Landeshauptmann und die übrigen Dienſtpoſten der 
autonomen Verwaltung localgeſchichtlich von großem Belange. Der 
Reihenfolge der Landeshauptleute, deren vorzüglichſte biographiſche 
Momente mitgetheilt ſind, entnehmen wir die intereſſanteſten hiſtoriſchen 
Facta; ſo erfahren wir z. B. über den großen „windiſchen Bauernkrieg“ 
des Jahres 1515 wichtige Details aus der Selbſtbiographie des Herrn 
von Lamberg, bei dem Landeshauptmanne Catzianer ſind ſein 
Unglücksfall gegen die Türken und ſein dadurch herbeigeführtes tra— 
giſches Ende angemerkt u. ſ. w. Im zehnten Buche iſt die Landes⸗ 
geſchichte fortgeſetzt und gewinnt deren Behandlung ganz beſonders 
von dem Zeitpunkte an, wo Krain unter öſterreichiſcher Herrſchaft aus 
den bis dahin zerſtreuten Theilen vereinigt wird (1283), erhöhte Be⸗ 
deutung. Es iſt aber charakteriſtiſch, wie der dem Hauſe Habsburg 
treu ergebene Hiſtoriograph doch bei aller Loyalität in der Darſtellung 
mit offenem Freimuthe jene Stellen behandelt, die eben eine ſo ge— 
wiegte Feder zur Behandlung erfordern, wie Valvaſor ſie zu führen 
verſtand, jene Stellen wie z. B. den Act der Eidesverweigerung der 
krainiſchen Landſchaft 1521 für den Fall, als Karls V. Project, Trieſt 
dem ſpaniſch-italieniſchen Antheile des Hauſes Habsburg zuzuſchlagen, 
in Erfüllung gegangen wäre, was eben infolge dieſer in Ausſicht 
geſtellten Weigerung der Krainer nicht geſchah, jo daſs Trieſt der 
Gruppe Inneröſterreich unter dem Scepter Kaiſers Ferdinand J. ver— 
blieb. 

Das elfte Buch enthält die Beſchreibung aller Städte, Märkte, 
Schlöſſer und Klöſter Krains, jenen Theil der „Ehre des Herzogthums 
Krain“, der das Werk im Lande ſelbſt am meiſten populär und zum 
„Hausbuche unſeres Volkes“ gemacht, welche Bedeutung ſich bis auf 
unſere Tage ungeſchmälert erhalten hat. 

Es umfaſst dasſelbe mit abgejonderter Paginierung 730 Folio— 
ſeiten. Die einzelnen Ortſchaften ſind in alphabetiſcher Reihenfolge 
geordnet. Vorauf geht die ſchon erwähnte Klage des Verfaſſers über 
die geringe Unterſtützung, die ihm bezüglich der erbetenen Beiträge für 
dieſen Theil ſeitens ſeiner Landsleute geworden. Bei jedem einzelnen 
Orte findet man eine oder mehrere Anſichten, eingedruckte oder Voll— 
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bilder, alles in Kupferdruck, dann topographiſch-hiſtoriſche Nachrichten. 
Seite 578 bis 589 findet ſich eine ausführliche Beſchreibung von Trieſt, 
in welcher Val vaſor „aus unterſchiedlichen aus dem 16. und 17. Jahr: 
hundert ſtammenden Documenten“ der krainiſchen Landſchaft den quellen⸗ 
mäßigen Nachweis liefert, daſs dieſe Stadt ehedeſſen gleich Fiume 
zu Krain gehört habe. 

Die Beſchreibung der Stadt Laibach iſt wegen des bedeutenden 
Textumfanges, namentlich der aus den Originalacten der Stadt ge— 
ſchöpften hiſtoriſchen Daten, am Schluſſe des Buches gegeben und mit 
einer beſonders gelungenen panoramaartigen Anſicht der Stadt nebſt 
kleineren Detailanſichten derſelben geſchmückt. Sie behandelt die Topo— 
graphie der Stadt, den Flujs, die Schiffahrt, die geiſtlichen Gebäude, 
den Rath, die Bürgerſchaft, deren Freiheiten und die merkwürdigſten 
Stadtbegebenheiten bis auf ſeine Tage herab in Chronikform, heute 
eine Hauptquelle für den Hiſtoriographen der Stadt Laibach. 


(Schluſs folgt.) 
EN 


Der Teufel in der Poeſie. 


Von Dr. Witold Barewicrz. 
Drohobycz. 


Seit unvordenklichen Zeiten lieferte und liefert die Welt mit. 
ihren mannigfachen Erſcheinungen dem Menſchengeſchlechte eine 
Menge von Problemen, die es vergebens zu löſen ſich beſtrebt. 

Der Anblick des Lichtes, des Guten, des Schaffenden weckte in ihm den 

Gedanken an einen Gott. Die Finſternis, das Böſe, das Zerſtörende führten 

ihn zur Annahme eines dieſem entgegenſtreitenden Prineips. Der Kampf 

zwiſchen Ormuzd und Ahriman wurde auch lange noch nicht aus— 
gefochten, trotzdem die Götter andere Namen erhielten. Die Schlange 
des Alten Teſtamentes, wenngleich in einer untergeordneten Stellung, 
verblieb auch nach der Errichtung des Kreuzes in der Welt. Wie 

Jehovah eine Umgeſtaltung Ormuzds war, jo muſste er auch ſeinen 

Widerſacher Ahriman beibehalten. Deshalb „detras de la cruz esta 

el diablo“. f 
Des Satans urſprüngliche Heimat war daher das Gebiet des 

religibſen Glaubens, wo man ihm die erſte Geſtaltung angedeihen 

ließ. Frühzeitig jedoch aus dieſer Region geriſſen, wurde er auf das 

Gebiet der Kunſt verpflanzt. Hier ſpielte er gleich anfangs keine unter— 

geordnete Rolle, wenn er auch nie ſeinen Urſprung verleugnete. Es 
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galt jetzt, die lebloſe Geſtalt mit Mark und Blut zu füllen, ihr Leben 
einzuhauchen. Dies gelang den Künſtlern und den Dichtern. Von 
menſchlichen und göttlichen Elementen durchſetzt, ſpiegelte der Satan 
den Glauben und die Philoſophie jedes Jahrhunderts ab. Im Alter- 
thum das böſe Princip, im Mittelalter das Schreckbild der Menſchheit, 
in der Renaiſſancezeit zu ihrem Geſpött geworden, erreichte er den 
Gipfel ſeines Ruhmes in den Weltſchöpfungen Goethes und Byrons 
und erfuhr eine vollſtändige Rehabilitation von Carducci und Beau⸗ 
delaire. Dieſe Satansſchöpfungen, von verſchiedenem Werte für die 
Kunſt, von unvergleichlichem für die Geſchichte der Civiliſation, machen 
eine Welt von Erſcheinungen aus, die man nur mit großer Mühe 
überſehen kann. 

Es iſt daher intereſſant, die verſchiedenen Wandlungen kennen zu 
lernen, welche der Teufel in der Literatur durchmachte. Und dieſen 
überblick hat Ignaz Matuſzewski in polniſcher Sprache gegeben,!) 
indem er mit großem Eifer eine Fülle von Thatſachen und Ergebniſſen 
aus der Unmaſſe des Stoffes gewann. Es lohnt wohl, bei dieſer Arbeit 
zu verweilen. 

Den Teufel oder Satan faſst der Verfaſſer in dem weiteſten Sinne 
als ein Synonym der Perſonification alles Böſen auf. Seine Heimat 
iſt das Gebiet des religiöſen Glaubens, woher fie die Künſtlerphantaſie 
in die Regionen des poetiſchen Lebens heraufgezogen hat. Als jeine . 
Aufgabe betrachtet der Verfaſſer, den Verlauf dieſer philoſophiſch-äſthe⸗ 
tiſchen Evolutionen, denen der Teufel ausgeſetzt war, vor unſere Augen 
zu bringen. 

Der Dualismus im Glauben tritt ſchon bei Naturvölkern klar 
zutage. Bei den Akkadern werden die böſen Geiſter in einem Liede 
bezeichnet, die dem Menſchen nur Böſes zufügen, weder Mitleid kennen, 
noch Erbarmen mit jemand haben. Dieſer Glaube an Dämonen 
verwandelte ſich bei den Babyloniern und Aſſyrern in Zauberglauben 
oder Magie. Es iſt die erſte Erſcheinung der Aſſimilation der religiöſen 
Begriffe mit Herabſetzung ihres ethiſch-philoſophiſchen Gehaltes. In 
Europa giengen ſo heidniſch-religiöſe Begriffe in Legenden und Volks— 
ſagen auf. 

In Agypten ſieht der Verfaſſer den Repräſentanten des Böſen 
in der Perſon Typhons, der nicht nur ein böſer, ſondern auch ein 
antinationaler Geiſt war. In ſeiner Perſon ſieht er die Herab— 

1) Dyabel w poezyi (Der Teufel in der Poeſie), Eine kritiſch vergleichende 
Studie. Verlag von Centnerſchwer, Warſchau 1894. 
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ſetzung einer urſprünglich guten Gottheit eines feindlichen Volkes. 
Überall iſt das Böſe aus dem verdorbenen Guten entſtanden. Wenn 
die ägyptiſche Literatur und Mythologie einen kleinen Aufſchluſs über 
den Urſprung und die Natur des Böſen geben, ſo bieten uns die 
religiöſen Vorſtellungen der Inder reichhaltiges Material zur Kenntnis 
desſelben. In ihrer Mythologie kämpfen die Suras mit Indra an der 
Spitze gegen die böſen Dämonen (Aſuras) mit Ahi und Vritra an der 
Spitze. Es gibt noch einen anderen Kampf der Nachtgötter, Rakſchaſas, 
der Geſpenſter gegen den Lichtgott Indra. Dieſe Vorſtellungen gehen 
vollſtändig im Pantheismus auf, der ſich in den Upaniſchaden kundthut. 
Die Verſchmelzung mit niederen, verachteten Raſſen bereicherte das 
indiſche Pantheon mit neuen Gottheiten, denen die Eingeborenen, 
ſchwächer an Cultur, größer an Zahl, huldigten. Schiwa kann jedoch 
nicht als Repräſentant des Böſen gelten, weil er auch ſchaffen kann. 
In einem ſolchen religiöſen Syſtem war überhaupt kein Platz für das 
abſolut Böſe, dies galt vielmehr nur als ein Übergangsſtadium und 
trat in der Poeſie in den Vaſallen Schiwas, den Rakſchaſas, hauptſächlich 
hervor. Zu ihren Eigenſchaften jedoch gehört auch in den Veden der 
Cannibalismus, denn ſie freſſen die frommen Einſiedler auf; zudem haben 
fie das Vermögen, verſchiedene Geſtalten annehmen zu können. Eine Inter⸗ 
pretation zu den Veden (I, 9) erzählt uns, daſs Rawana, der König dieſer 
Nachtgötter, ſich bei Brahma das Vorrecht der Unſterblichkeit errungen 
hatte, durch den Stolz jedoch geblendet, von der Hand Wiſchnus fiel 
und zum Menſchen Rama wurde. Das Böſe iſt nur eine zeitweilige 
Entfernung vom Guten, aber keine ewige Verdammung. Eine ähnliche 
Incarnation der Sünderſeele treffen wir im Rieſen Suspali in der Mahab- 
harata, deſſen Körper, als er durch die Hand Wiſchnu-Kriſchnas fiel, 
eine helle Flamme entſtieg. Es war die Seele des Rieſen, die, 
nachdem ſie einen Cyklus von Büßerincarnationen zurückgelegt hatte, 
wieder mit der Gottheit verſchmolz. Das wird nach der Lehre der 
Brahmanen das endgiltige Schickſal des Böſen ſein. Der indiſche König 
Wiswamitra läſst ſich daher in kein Bündnis mit den Dämonen ein, 
um Macht und Ehre zu erringen, ſondern gibt ſich den Büßer— 
praktiken hin und erlangt dadurch Macht über die Götter, die ihm 
jeden Wunſch zu erfüllen gezwungen ſind, wie es in der vergeiſtigten 
Atmoſphäre des Brahmanismus zu erwarten war. Der einzige Ver— 
treter des Böſen in der indiſchen Poeſie, Rawana, erregt kein ſolches 
Grauen wie manche Dämonen der europäiſchen Literatur. In der Bala- 
Ramayana iſt er zu einem dummen, verachteten Freier geworden. In 
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Nal und Damajanti finden wir auch eine Verſuchung durch den Dämon 
Kali, der in einen Baum Wibhitaka hineinkriecht, wie der polniſche 
Teufel Rokita in einer dürren Weide wohnt. 

Wenn jedoch bei den Indern das Böſe zwar ein nothwendiges, 
doch lediglich ein Übergangsſtadium des Guten blieb, fo betrachteten 
es die Perſer als ein dieſem principiell ſeinem Urſprunge und ſeiner 
Natur nach entgegengeſetztes Element. Bei den Indern ſind Wiſchnu 
und Schiwa zwei Geſichter derſelben ſchöpferiſchen Kraft, bei den 
Perſern ſind Ormuzd und Ahriman Wettkämpfer um die Herrſchaft 
über die Welt, die auch einander an Kraft gleich ſind. Das Schlechte 
ſchrieb man Ahriman zu. Die Trümmer der altiraniſchen Cultur findet 
man in dem „Schah-Nameh“ von Fird uſi. Bereits im Zend-Aweſta finden 
wir die Verſuchung Zoroaſters durch Ahriman (Wendidad. Fargg. XIX). 
Im „Schah-Nameh“ ſchließt Zohak ein Bündnis mit dem böſen Geiſt 
Iblis, der ihm einen Kuſs auf die Schultern drückt, woraus zwei 
Schlangen wachſen, die derſelbe mit dem Menſchengehirne ſpeist. Iblis 
unterſcheidet ſich vom Satan, trotzdem er auch verſchiedene Geſtalten 
annehmen, lügen und betrügen kann, dadurch, dass ſein Ziel nicht 
die Macht über die Menſchenſeele bildet, ſondern das Verderben des 
Menſchengeſchlechtes. Schlecht von Natur aus, hat er keine Züge 
mit dem gefallenen Engel der europäiſchen Literaturen gemein. Auch 
ſonſt betheiligen ſich übernatürliche Weſen an dem Menſchentreiben, 
wenn ſie auch von Firduſi anthropomorphiſch gehalten werden, wie 
Sefid. 

Der Dämonenglaube der Perſer bildet einen Contraſt zu dem 
pantheiſtiſchen Polytheismus der Hellenen. Wennſchon Prometheus 
etwas Gemeinſames mit dem Satan hat, ſo iſt er doch mit ihm nicht 
identiſch. Unrichtig verglich man auch die Himmelsſtürmer, die Titanen 
und Giganten, mit dem Satan. Der Verfaſſer ſieht in ihnen aber 
nur ungezügelte, nicht böſe Kräfte der Natur. Mehr Analogie bietet 
der Hades und ſeine Höllengeiſter. Die Eumeniden thun jedoch nichts 
anderes, als dafs fie unerbittlich die Gerechtigkeit ausüben. Man kann 
indes ſolche Figuren wie Hekate, Empuſa, Larvä, Manes, Lemures, 
Medea, Kirke, Ate, Erichtho nicht außeracht laſſen. Doch in Ate 
allein, die das Böſe des Böſen wegen thut, findet der Verfaſſer etwas 
Mephiſtopheliſches und zwar nur bei Homer. Die römiſche Poeſie 
weist keine neuen dämoniſchen Geſtalten auf. Die alten griechiſchen 
haben nur gröbere Züge bekommen, wie die Furiä (ek. Ovid, „Ibis“, 
181185. Tiſiphone: Ovid, „Met.“ IV. 456; Vergil, „An.“ VI) ſich 
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Satan nähern, obgleich ſie durch ihre Unterwürfigkeit den Göttern gegenüber 
erniedrigt werden. Wenn daher manche Züge in der claſſiſchen Lite 
ratur denjenigen des Satans entſprechen, ſo wiegen ſie alle die düſtere 
Geſtalt des Satans nicht auf. Trotzdem ſind viele mythologiſche Be— 
griffe der Griechen und Römer in die Vorſtellungen der Dichter und 
des Volkes eingeſickert, um bei den Chriſten als Attribute des Satans 
aufzuleben. 

Das zweite Capitel e die Überſicht der Teufelsgeſtalten bei 
den monotheiſtiſchen Völkern. Im Alten Teſtamente finden wir bei den 
Juden ſelten einen individualiſierten Teufel, da er überhaupt dort eine 
untergeordnete Rolle ſpielt. In den Büchern Hiob und Zacharias 
tritt der Satan als Kläger, als Verleumder auf. Der einzige dämo⸗ 
niſche Zug des Satans, der ſchon an dieſen Geſtalten hervorſticht, iſt 
das Wohlgefallen am Böſen, am Leiden der Menſchen, ſonſt iſt er 
nur ein Häſcher, dem jede Selbſtändigkeit und Macht abgeht. Von 
Asmodeus wiſſen wir wenig, weil er nicht vor unſere Augen tritt, 
doch ſteht er unſerem mittelalterlichen Teufel näher. Die apokryphe 
Apokalypſe Henochs verſchmelzt nach der Meinung des Verfaſſers den 
perſiſchen Dualismus mit dem hebräiſchen Monotheismus. Auch bei 
ihm wurde das Böſe nicht erſchaffen, ſondern trat durch ſich ſelbſt als 
ein Verfall des Guten auf. Die Teufel Henochs ſind Empörer. Der 
Kampf der beiden Principien wurde auf das geiſtige Gebiet übertragen 
und wurde auch mit geiſtigen Waffen geführt. Der Talmud erſchuf 
ein ganzes Königreich der Teufel mit Asmodeus und Lilith. Die Kab- 
balah betrachtet den Dämon Samael als die letzte Emanation des Un- 
endlichen neben den niedrigeren Geiſtern, deren der Menſch ſich bedienen 
kann. 

Im Koran, der nichts weiter als eine Verſchmelzung der 
jüdiſchen und chriſtlichen Doctrinen iſt, entſtand das Böſe nicht aus 
dem Weſen des Guten, ſondern durch den Fall eines Engels Eblis, 
der hier manchmal auch Sejtan genannt wird. Neben feinen Nach— 
kommen, Sejatins, findet man ſowohl andere dämoniſche Weſen, wie die 
Feuergeiſter, Dzins, deren Dienſte den Menſchen oft Nutzen bringen, als 
auch ekelhafte Gulen. Die Zauberer können gut oder ſchlecht ſein, ſie 
rufen die Hölle nicht zum thätigen Eingreifen an, ſondern „ 
mit Beſchwörungen, Talismanen. 

Die katholiſche Kirche erklärte das Beſtehen des Teufels für ein 
Dogma, ohne ſeine phyſiſche oder geiſtige Natur näher zu beſtimmen. 
Da die Mehrzahl der Kirchenväter den heidniſchen Göttern die Realität 


Oſterr.⸗Ungar. Revue. XIX. Bd. (1896.) 10 


142 Barewicz. Der Teufel in der Poeſie. 


nicht abſprach, ſondern dieſelben für Dämonen hielt, die den Menſchen 
vom wahren Glauben verführten, verwandelten ſich ebenſo die chtho— 
niſchen Götter wie die lichten Götter des Olymp in Teufel. Mytho⸗ 
logiſche Vorſtellungen übten einen großen Einfluss auf die äußere 
Geſtaltung des Satans aus. Faune, Satyre, Centauren, Gorgonen, 
Harpyien waren ganz darnach angethan, den gefallenen Engel in ſich 
aufzunehmen. Der Teufel erhielt manche Attribute und Symbole 
der antiken Götter, wie das Hinken des Vulcan, den Dreizack Plutos, 
Neptuns; nicht allein antike Sagen halfen an der Geſtaltung der 
Teufelsfigur, ſondern auch die germaniſchen Sagen. Die boshaften 
Rieſen der Germanen, Loki und ſein Fall, der auch an Prometheus 
erinnert, ſcheinen auf die Geſtaltung des Satans eingewirkt zu 
haben. Das Volk warf mit der Taufe ſeine alten Götter nicht ab, 
ſondern degradierte ſie zu Dämonen. Die Unbeholfenheit der Rieſen 
lebte in der komiſchen Figur des Teufels auf. Die germaniſche Mytho- 
logie bereicherte die Dämonologie um weibliche Teufel. Die germa⸗ 
niſchen Vorſtellungen haben im allgemeinen die Geſtalt des Satans 
mit brutalem Anſtrich überzogen. Zugleich wurden jedoch dem Teufel 
Züge verliehen, wie der Humor, der unbegrenzte Stolz, Starrſinn 
und die Hartnäckigkeit, die an ſich veredlungsfähig waren. Dieſe Ele- 
mente finden wir ſchon in der dämoniſchen Poeſie der Angelſachſen 
des 7. Jahrhunderts. Einen ſanfteren Charakter nahm der Teufel 
unter dem Einfluſſe der keltiſchen Vorſtellungen an, in denen Ele— 
mentargeiſter eine große Rolle ſpielten. Die ganze Welt guter Wahr⸗ 
ſager, Genien und Zauberer verdankt nach der Vermuthung des Ver— 
faſſers ſeinen Urſprung keltiſchen Einflüſſen. Ihr Prototyp ſieht man 
in Merlin, dem Sohne des Teufels und einer Nonne. Als Motiv dieſer 
unnatürlichen Verbindung nimmt der Verfaſſer die Luſt an, den Himmel 
zu parodieren, die auch in Dantes Schilderung der Hölle durchblickt. 
Anders ſtellt ſich der Teufel der Normannen, Robert, eine Incar- 
nation aller wilden und ungezügelten Triebe des rohen Germanismus, 
dar. Die vorhandenen Elemente hat zuerſt die legendariſche Volkspoeſie 
verwertet. In die Kunſtpoeſie floſſen ſie allmählich, bis ſie mit der 
Kirchendämonologie und mit claſſiſchen Reminiſcenzen in Dante ver- 
ſchmolzen. Vor Dante ſieht man in den Figuren des Teufels nur ein 
farbloſes Echo der theologiſchen Controverſen. Eine lange Reihe von 
Viſionen eröffnet der zweite Theil des apokryphen Evangeliums, das 
dem heiligen Nikodemus zugeſchrieben wird. Der Streit des Höllen— 
königs Inferus oder Lucifer mit dem Satan kommt wiederholt in 
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dramatiſchen Myſterien vor. Die Mehrzahl der Viſionen hatte jedoch 
einen didaktiſchen oder polemiſch-ſatiriſchen Charakter. Daneben waren 
ſehr beliebt die Paraphraſen der bibliſchen Legenden. Für ihr Prototyp 
iſt der Verfaſſer geneigt, das Werk „De spiritualis historiae gestis“ 
aus dem 5. Jahrhundert nach Chriſto zu halten. Die Werke der be- 
treffenden Dichter verdienen eine große Aufmerkſamkeit, nicht ſo ſehr 
ihres inneren Gehaltes wegen als dadurch, dass fie viele Motive und 
Muſter den ſpäteren geliefert haben. Wenn auch der Teufel in den gleich- 
zeitigen Dichtungen einen Schatten des Heroismus hat, jo wird er 
doch ins kleinliche oder lächerliche gemalt als kraftloſer, bösartiger Geiſt. 

Als erſten Abguſs aus dem geſchmolzenen Stoff nennt der Ver⸗ 
faſſer den Satan Caedmons in deſſen poetiſcher Paraphraſe der Geneſis 
aus dem 7. Jahrhundert, dem die Züge der Wikinger verliehen wurden. 
Die ganze Originalität des angelſächſiſchen Mönches beſteht darin, 
einen faſt fertigen Typus aus der Sphäre der germaniſchen Vorſtel⸗ 
lungen in die Sphäre der chriſtlichen Tradition lebendig übertragen 
zu haben, ohne das Übernommene vertiefen oder entwickeln zu können. 
Bei Dante iſt der Teufel der Mangel der Liebe, die Gottheit die 
Liebe. Der Satan iſt kein Widerſacher Gottes, ſondern ſein Gegenſatz. 
Sein Bild („Inf.“ XXXI V) ſchildert der Dichter, ohne ich in pſychologiſche 
Motivierung einzulaſſen. Neben dieſem Symbol des Böſen läſst er auch 
eine ganze Reihe von Unterdämonen auftreten, denen er Typen grie— 
chiſcher Mythologie als hölliſche Henkersknechte beizählt. Die letzten 
ſcheinen wegen ihrer flachen Witze den Teufeln in Myſterien und fran— 
zöſiſchen Diablerien ihren Urſprung zu verdanken, wo ſie gewöhnlich 
von der heiligen Jungfrau oder dem Erzengel Michael geſchlagen werden. 
In der Theophilusſage kommt ein neues Motiv hinzu. Während der 
Teufel in den Paraphraſen die Fahne des Aufruhrs gegen Gott auf— 
pflanzte oder in den Viſionen der Quälende oder der Gequälte war, 
tritt er ſelbſt als überall anweſend und die Menſchen durch verſchiedene 
Verſuchungen und Vorſpiegelungen des irdiſchen Glückes zum Verderben 
treibend auf. Die Idee freiwillig geſchloſſenen Bündniſſes mit dem 
Satan faſste tiefe Wurzeln im Leben und in der Poeſie. Vom 10. Jahr: 
hundert war die Macht des Teufels im Steigen begriffen. Im Myſte⸗ 
rium von Frau Jutten packen die Teufel die Seele der Päpſtin, doch 
laſſen ſie dieſelbe frei auf den Befehl Marias, als deren Sclave der 
Teufel auch in der Theophilusſage auftritt. Die Rolle, die Maria in 
dieſen Sagen zugewieſen wurde, leitet der Verfaſſer von dem pſychiſchen 
Atavismus her, der ſchon im Heidenthume der Frau einen großen 

10* 


144 Barewicz. Der Teufel in der Poeſie. 


Einfluſs auf Dämonen einräumte, ſo Kali Durga im Kampfe Schiwas 
mit Darida, Pallas Athene, Juſtine im Zaubermagus, Beatrice. 

Wie jedes ernſte Motiv, erhielt auch dieſes ein komiſches Gegen- 
ſpiel in einer keifluſtigen, boshaften Furie, jo in Macecchiavellis „Vom 
Teufel Belfegor“ oder in Schwänken des Hans Sachs und in Faſt⸗ 
nachtsſpielen, wo der Teufel vor der Zungenfertigkeit eines Weibes 
weicht. Vom Volke wurde der Satan nicht verdammt, ſondern ihm gottes— 
läſterliche Gebete dargebracht, denn himmliſche Mächte lagen dem Volke 
zu hoch. Alle, die die irdiſche Glückſeligkeit der ewigen vorzogen, wandten 
ſich an den Satan wie der Ritter in den Geſprächen des Cäſarius 
von Heiſterbach. Der Teufelſabbath, die Orgien dabei bildeten eine 
Parodie der heiligen Meſſe. Die Dämonomanie begann ihren Kampf 
mit der Religion. l 

Die Neuzeit alſo überkam vom Mittelalter zwei Teufelstypen, 
einen dummen komiſchen Teufel und den hochmüthigen König der Erde, 
der, vom Himmel verſtoßen, eine hinlängliche Macht trotzdem beſaß, 
um die Erde zu beherrſchen. 

Im dritten Capitel behandelt der Verfaſſer den Einfluſs der 
Reformation auf die Geſtaltung der beiden überkommenen Typen. 
Anſtatt des Teufels Macht zu ſchwächen, verlieh ihm die Reformation 
ein größeres Übergewicht. In der Fauſtſage erfährt die Theophilusſage 
eine proteſtantiſche Umbildung, denn der Teufel gewinnt unumſchränkte 
Macht über die Seele des Sünders. In den romaniſchen Ländern, wo 
der Katholieismus herrſchte, verblieb der Teufel in ſeiner untergeordneten 
Stellung, wovon Pulcis Morgant, Arioſtos Satiren, Taſſos „Be— 
freites Jeruſalem“, in Spanien „El diablo predicador”, die Dramen 
Calderons wie der Zaubermagus zeugen. In England verſchwindet 
der Teufel in den Shakeſpeare'ſchen Dramen unter vielen Menſchen— 
geſtalten. Auch in Ben Johnſons „The devil is an ass“ hat der 
Teufel wenig Dämoniſches an ſich. In eine andere Sphäre führt 
uns Marlowe ein, deſſen Tragödie „Fauſt“ der Verfaſſer ebenſo für die 
Tragödie des proteſtantiſchen Fatalismus hält wie den Zaubermagus 
für die Tragödie des freien Willens nach der chriſtlichen Kirchenlehre. 

Der Teufel Calderons verliert auch jede Gewalt über den Men— 
ſchen, ſobald dieſer ſich in den Schutz der Himmelsmächte begibt, 
während der engliſche Teufel trotz des Gebetes ſein Opfer nicht frei— 
läſst. Sein dämoniſches Weſen tritt weniger in ſeinem Außeren 
als in ſeinem Charakter zutage. Seine Foltern ſind daher moraliſcher 
Natur. Durch dieſe Anderungen gewann der Teufel bei Marlowe be- 
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deutend an äſthetiſchem Wert. Die Ausführung der von Marlowe 
hingeworfenen genialen Skizze fiel Milton und Byron anheim. Im 
Satan Miltons ſieht der Verfaſſer etwas Verwandtes mit den Aſchy⸗ 
leiſchen Titanen, die er jedoch in vielem übertrifft. Die ganze Unbeug⸗ 
ſamkeit, Ausdauer, Unerſchrockenheit, Energie der Puritaner ſcheint Milton 
hier auf Satan übertragen zu haben. Die phyſiſche Seite bleibt faſt 
unerwähnt. In Bunyans „Pilgerfahrt“ wird die Figur des Teufels 
Apollyon rein ſymboliſch gehalten. Im „Lucifer“ Jooſts van den Vondel 
erinnert der Teufel an den Milton'ſchen, der jedoch ſeine Aufwallungen 
des Zweifels und der Begeiſterung aufweist. Dieſe abſichtliche Ab— 
ſchwächung des Titanismus des Teufels leitet der Verfaſſer aus 
den Vorſtellungen der katholiſchen Kirche her, in welcher der 
Dualismus ſich weniger ſchroff darbot als in der proteſtantiſchen 
Kirche. ' 
Das vierte Capitel iſt der Überſicht der Teufelsfiguren bei den 
franzöſiſchen und deutſchen Dichtern des 18. Jahrhunderts gewidmet. 
Boileau eiferte gegen die Einführung des Teufels in die Poeſie wie 
auch Voltaire. Bei Lafontaine, Leſage ſieht man höchſtens komiſche 
Teufelsfiguren. Die Feſſeln dieſes Pſeudoclaſſicismus warf zuerſt die 
deutſche Literatur ab. Während jedoch Klopſtocks Teufel noch eine 
matte Copie der ehernen Milton'ſchen Statue blieb, erfuhr Fauſt, der 
in Puppenſpielen lebte, mehrere ſelbſtändige Bearbeitungen, die indes 
der Verfaſſer einzeln nicht durchgehen kann, wenn er ſie auch anführt. 
Goethes Hauptwerk möchte er von zwei Geſichtspunkten aus beurtheilt 
wiſſen. Denn die Geſtalten desſelben ſind ihm einerſeits Symbole, 
andererſeits leidende und handelnde Individuen, die in die Action 
innig verflochten ſind. Wenn daher Mephiſtopheles ſich als einen Geiſt 
der Negation bezeichnet, ſo hätte Goethe nach der Anſicht des Ver— 
faſſers eigentlich ſtreng genommen keinen Teufel darſtellen können, 
weil das, was nicht für ſich ſelbſt exiſtiert wie das Böſe, nicht dar— 
geſtellt werden kann. Das Böſe blieb jedoch ein Gährungsſtoff in der 
Schöpfung. Goethes Mephiſtopheles iſt ein halb bewuſstes Werkzeug 
des höchſten Willens, nicht ſein abſoluter Gegner wie der traditionelle 
Satan. Er war nie ein Engel, darum beſitzt er keinen lichteren Zug, 
ohne deswegen ein Ungeheuer zu ſein. Er bleibt immer eine Miſchung 
von Dreck und Feuer, der Mangel an Gefühl ſtößt von ihm ab. Aus 
rein negativen Principien erſchuf der Dichter eine Figur, die von Leben 
überquillt. Dieſe Geſtalt, von vielen Dichtern nachgebildet, blieb 
unerreicht. Am nächſten kam ihr Byron, der jedoch neben manchen 
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untergeordneten Teufelsgeſtalten in „Kain“ einen Mephiſtopheles pol⸗ 
artig entgegengeſetzten Satan ſchuf. 

Der Lucifer Byrons wird vom Ehrgeiz verzehrt, ein verſtoßener 
Engel, der an ſeiner Unſterblichkeit feſthält, der alles zu vernichten 
ſtrebt, der Kain das Leben in ſeiner abſtoßenden Geſtalt zeigt, der 
ihm den Verſtand als ein Mittel, das Leben zu genießen, an die Hand 
gibt. Seine äußere Geſtalt ſteht im Einklange mit ſeinem ſubtilen 
inneren Charakter. Der unvertilgbare Haſs und die unumſtößliche Logik 
verleihen ihm einen dämoniſchen Zauber. Es entſtanden daher jetzt zwei 
Typen aus dem mittelalterlichen Teufel, der eine komiſch auf negativen 
Principien, der Mephiſtopheles Goethes, der andere ernſt auf poſitiven 
Elementen aufgebaut, der Lucifer in „Kain“. Hier verlief die Evolution 
bis zu ihrem Ende, der zitternde Teufel Nikodemus' verwandelte ſich 
in den unbeugſamen Lucifer, der einfältige Rathgeber des Höllenkönigs 
aus den mittelalterlichen Myſterien in Mephiſtopheles. Im erſten finden 
wir den blinden Glauben an die Macht des Menſchenverſtandes, im 
letzteren den beißenden Spott des franzöſiſchen Kriticismus. Man könnte 
die beiden Geſtalten, nähme man Fauſt und Kain für Typen der 
Menſchheit, für ihre Reflexe halten. Im Mephiſtopheles fände man dann 
brutale niedrige Leidenſchaften, in Lucifer höhere Beſtrebungen, die für 
das Ganze oft nützlich, für die Individuen jedoch oft verderblich ſind. 

Jedes Jahrhundert malte den Lucifer überhaupt nach ſeiner Vor⸗ 
ſtellung. Die Schöpfungen Goethes und Byrons blieben unerreicht, 
trotzdem ſie viele Nachahmungen hervorriefen. In den Schöpfungen der 
Romantiker findet der Verfaſſer keine einzige hervorragende Teufelsfigur. 
Ihre Tendenzen, von Madame de Staöl nach Frankreich verpflanzt, 
wurden dort umgeſtaltet. Von Chateaubriand wurden frühere Typen 
zu dämoniſchen Marionetten zuſammengeflickt, wie es überhaupt die 
Mehrzahl der Dichter des 19. Jahrhunderts that. Der größten Nach— 
kommenſchaft erfreuten ſich Goethes Mephiſtopheles und Byrons Lu— 
eifer. Manche Dichter ſuchten dieſe beiden Typen zu verſchmelzen, wie 
Grabbe in „Don Juan und Fauſt“, deſſen Teufel jedoch manche originellen 
Züge beſitzt, die dem Mephiſtopheles Lenaus und dem Lucifer Madächs 
fehlen. Der letztere verlieh überhaupt ſeinem Satan kein Leben, da er 
nur die peſſimiſtiſchen Anſichten des Dichters vorzutragen ſcheint. Tiefer 
wurde der Teufel von Flaubert in den „Verſuchungen des heiligen 
Antonius“ aufgefajst, der ihn aber ſchon in ein Symbol verwandelte. 
Während dieſen Dichtern der Teufel als Symbol der Kritik und Zer— 
ſetzung gilt, erfuhr er eine Apotheoſe bei Carducci, Baudelaire, Ri— 
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chepin und dem verwandten Verlaine, Maeterlinck, Huysmans 
u. a., die von Byron abzuleiten iſt. 

Origineller, wenn auch Byroniſch angehaucht, ſind die Teufel Leconte 
de Lisles, Lermontows, die alle an Weltſchmerz leiden. Eine erotiſche 
Saite wird von de Vigny in „Eloi“ angeſchlagen. Andere, wie Theophil 
Gautier in „Larme du diable“ und Alexander Soumet in „La 
divine &pop6e”, giengen einen Schritt weiter und führten den Teufel in den 
Himmel. Indem der Verfaſſer andere romantiſche Dichtungen übergeht, 
ſieht er in Immermanns Bearbeitung der Legende von Merlin eine 
Verſchmelzung mit den pantheiſtiſchen Schwärmereien der Gnoſtiker, im 
Teufel nur den Demiurgos derſelben. Ein ähnlicher Symbolismus tritt in 
Quinets, Merlin l'Enchanteur“zutage, der auf einem politiſch-hiſtoriſchen 
Grunde ſich aufbaut. Es geht ihm die Einheit ab. Victor Hugos „Fin 
de Satan“ iſt auch trotz ſeiner epiſchen Form ein philoſophiſch⸗ſymboli⸗ 
ſches Gedicht, der Gedanke, das Böſe aus dem Miſsbrauche der Kraft 
herzuleiten, iſt ſchon an ſich ſelbſt zu eng. Darum iſt die Satans 
figur Hugos blaſs und farblos ausgefallen, weil er mehr aus äußeren 
als inneren Gründen zu leiden ſcheint. Überhaupt ſchlug die Idee der 
Ausſöhnung des Satans mit dem Himmel nur zu ſeinem Nachtheile 
aus, wenn wir auch dieſes Factum vom philoſophiſchen Standpunkte 
als eine Folge des Entwicklungsproceſſes feſthalten müſſen. Erſt Jules 
Bois im Drama „Les Noces de Sathan (sic). Drame ésoterique“ 
behandelt die Wiederkehr des Satans in den Himmel. Damit ſcheint 
die dämoniſche Poeſie in Europa ihr letzes Wort geſprochen zu haben. 
Die ſymboliſchen Teufel der Poeſie des 19. Jahrhunderts laſſen 
allzuſehr jede Anſchaulichkeit und jeden Charakter vermiſſen. Gleich- 
zeitige Strömungen in der Literatur als auch in der Philoſophie 
ſcheinen dem Teufel überhaupt keine weitere Entwicklung zu prophezeien. 

Den letzten Abſchnitt ſeiner verdienſtvollen Abhandlung widmet 
der Verfaſſer der Betrachtung des Teufels in der polniſchen Poeſie. Er 
unterſcheidet den Teufel der Volkspoeſie von demjenigen der Kunſtpoeſie. 

Obgleich R. Berwinski in ſeinen Studien über die Volks— 
literatur den einheimiſchen Urſprung des polniſchen Volksteufels leugnet, 
läſst es ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daſs dieſer neben den fremden 
auch unverkennbare einheimiſche Züge aufweist.!) Daran hält der Ver⸗ 
faſſer feſt, indem er die Übereinſtimmung desſelben mit Teufels⸗ 
figuren anderer Völker auf ihren gemeinſamen Urſprung, der in pſycho— 
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phyſiologiſchen Proceſſen zu ſuchen ſei, zurückführt. Für ihn ſind 
überhaupt all dieſe dämoniſchen Figuren nichts weiter als Objecti- 
vierungen und Perſonificierungen genannter Proceſſe. Welche Wandlungen 
dieſe dann auf dem polnischen Boden erfuhren, darüber läjst er fich 
nicht näher aus, wenn dies auch eine ſehr intereſſante Unterſuchung 
abgegeben und in den Rahmen der vorliegenden Abhandlung ganz gut 
gepajst hätte. Er begnügt ſich vielmehr damit, einige Züge aus der 
Volksſage herauszugreifen, ohne auf dieſe tiefer eingehen oder ſie 
ausführlicher behandeln zu wollen. Er hebt zwar ſehr treffend den 
Unterſchied in der Rolle hervor, die der polniſche Teufel in kirch— 
lichen und weltlichen Volksſagen ſpielt. Denn während dieſer in den 
erſteren als ein Henker oder Häſcher auftritt, wird ihm in den letz— 
teren als einer unheimlichen Macht, die auch unter Umſtänden 
wohlthätig wirken kann, gehuldigt. Was letzteres anbetrifft, ſcheint der 
Verfaſſer zwei verſchiedene Figuren nicht gehörig auseinandergehalten 
zu haben, was ſich doch leicht durch einen hiſtoriſchen Rückblick hätte 
erklären laſſen. In der polniſchen Volksſage muſs man nämlich 
— unſerer Anſicht nach — denjenigen Teufel, der als eine übernatür- 
liche, finſtere, böſe Macht gefürchtet und gemieden wird, der keine 
beſtimmten perſönlichen Züge erhält, wohl von demjenigen unterſcheiden, 
der in ſeiner welſchen Tracht mit den Bauern verkehrt, ihnen ihren 
Boden bebaut oder ihre Speicher mit Korn füllt. Während in den 
Teufeln der erſteren Kategorie die Vorſtellungen vom Schwarzen 
Gott der Slaven mit den Mythen von Rieſen verſchmolzen, ge— 
mahnen die der anderen Kategorie in vielfacher Hinſicht an menſchen— 
freundliche Haus⸗ und Waldgötter. Während die erſteren den 
Menſchen nur Unheil bringen, daher jo gefürchtet werden, dajs 
man ihren Namen auszuſprechen ſich nicht traut, legen die letzteren in 
den Volksſagen eine naive Gutmüthigkeit und joviale Derbheit im Ver 
kehre mit den Menſchen an den Tag. In dieſen Anſchauungen des 
Volkes ſehen wir auch den Grund, weswegen ſich in der polniſchen 
Poeſie nie eine Dämonologie auszubilden vermochte, obwohl die pol— 
niſche Poeſie unter den Einflüſſen des Abendlandes ſich entwickelte, 
in welchem die Dämonologie bis ins einzelne ausgearbeitet wurde. 

Von den genannten Volksteufeln hielten auch zuerſt die 
menſchenfreundlichen Teufel ihren Einzug in die polniſche Poeſie 
und zwar in die Weihnachts- und Puppenſpiele, indem ſie hie und 
da unter dem Einfluſſe kirchlicher Vorſtellungen entſprechend umge— 
wandelt wurden. Ihre Namen Waglik, Smolik klingen ſonderbarer— 
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weiſe an den Namen „Kohlteufel“, „Pechteufel“ in deutſchen Puppen⸗ 
ſpielen an. Die Kunſtpoeſie des 16., 17., 18. Jahrhunderts weist 
jedoch nirgends einen ausgebildeten einheimiſchen dämoniſchen Typus 
auf. Wo ein Teufel in dieſer auftritt, iſt er entweder die Incarnation 
eines ſittlichen Begriffes oder eine ſaft- und markloſe Allegorie, die jedes 
individuellen Gepräges entbehren. Es giengen zwar ſchauderhafte Sagen 
von teufliſchen Bündniſſen im Volke um, worauf Acten zahlreicher 
Hexenproceſſe hinweiſen, doch blieb die claſſieiſtiſche Poeſie den Gebilden 
der Volksphantaſie verſchloſſen, da neben dem Geſchmacke auch der 
antidualiſtiſche Geiſt eines ſtreng katholiſchen Volkes ſich dagegen ſträubte. 
Nach dem Vorgange der Schuldialoge ließ man den Teufel höchſtens als 
Schreckmittel gelten, während er ſonſt im Leben des polniſchen Volkes 
bis tief in das 18. Jahrhundert ſein Unweſen trieb, bis man im 
Jahre 1776 die Hexenproceſſe abſchaffte. Der Mangel der beſtimmten 
perſönlichen Züge, welchen wir an dem Satan der polniſchen Volksſage 
hervorgehoben haben, bewirkte auch, daſs man mit dem Erwachen der 
nationalen polniſchen Poeſie es vorzog, ſich an fremde Muſter anzu— 
ſchließen. Die fremden, neu eingeführten Elemente erdrückten jedoch die 
einheimiſchen. Goethe und Byron bilden den Ausgangspunkt für alle 
ſataniſchen Figuren der romantiſchen Poeſie in Polen. Dies iſt nicht 
nur dem mächtigen Einfluſſe beider Dichter, ſondern auch der Ahn— 
lichkeit des Stoffes zuzuſchreiben. Die polniſche Volksſage beſaß nämlich eine 
dem Fauſt in vielen Zügen ähnliche Figur, Twardowski, den man 
allzu oft mit dem deutſchen Zauberer zu identificieren geneigt war. 
Dieſe Figur bearbeiteten polniſche Dichter, wie Korſak, Zielinski, 
Groza, Mickiewicz, Szujski. Unter ihnen ſcheint dem Verfaſſer 
Mickiewiez allein den richtigen Ton angeſchlagen zu haben, indem 
er in ſeiner Romanze „Frau Twardowska“ das Genrehafte und Drollige 
des Teufels in Übereinſtimmung mit der Volkstradition hervorkehrt. 
Ganz unerwähnt läſst der Verfaſſer den Anſchluſs Mickiewiezs an 
die Sage in anderen Gedichten, wie in der Ballade „Tukaj“ und in den 
„Dziady (Ahnenfeier)“, in denen er eher das Unheimliche der Sage zu 
betonen ſcheint. Die Erzeugniſſe der übrigen genannten Dichter ſtehen, 
Szujski ausgenommen, mehr oder weniger im Bannkreiſe Goethes 
oder Byrons. Dieſer Einfluſs zeigt ſich nicht nur in der äußeren Technik, 
ſondern auch in der inneren Geſtaltung der Charaktere. Während der 
Twardowski Zielinskis noch in manchen Zügen Spuren einer origi— 
nellen Auffaſſung ſowohl des polniſchen Zauberers, als des Teufels 
verräth, ſuchen Korſak und Groza ein dramatiſches Gedicht aus 
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Goethe'ſchen und Byron'ſchen Flittern zuſammenzuleimen. Szujski 
iſt zwar in der Durchführung ſeines dramatiſchen Gedichtes vom Fauſti⸗ 
ſieren weit entfernt geblieben, doch erſpart ihm der Verfaſſer den Vor- 
wurf nicht, daſs er den Boden der Volkstradition verließ, indem er 
ſeinen Teufel in verſchiedenen Geſtalten als eine Allegorie einführte. 
Wenn auch derſelben die Tiefe nicht abzuſprechen wäre, ſo vermiſst 
der Verfaſſer demungeachtet an ihr jede Plaſtik. Sonſt verſuchten ſich 
in der Bearbeitung dieſer Volksſage noch Kaminski und Kraſzewski, 
doch können ihre Verſuche keineswegs als gelungene bezeichnet wer— 
den. Damit ſchließt der Verfaſſer die Reihe der Bearbeitungen der 
Twardowski⸗Sage ab, die wir noch durch den Hinweis auf Brehlickys 
Twardowski ergänzen möchten.!) Wie der Teufel bei den Spaniern 
als Mönch ein nationales Gepräge erhielt, ſo weist auch Twar— 
dowski echt nationale Züge von einer faſt typiſchen Bedeutung auf. 
Es ſtehen ihm würdig zur Seite Teufel, die in anderen Sagen aufs 
treten, wie Boruta und Iskrzycki, die in der Poeſie bisher nicht be— 
handelt wurden. 

Von den Teufelsgebilden, die ein echt nationales Gepräge haben, 
wendet ſich der Verfaſſer den Teufeln mit kosmopolitiſchem Cha— 
rakter zu, an denen die polniſche Poeſie keinen Mangel leidet. 
Unter dieſen ſcheint ihm der mephiſtopheliſche Typus mehr als der— 
jenige des Byron'ſchen Lucifer verbreitet zu ſein, indem er auf den 
Schwarzen Jäger Mickiewiezs, auf den Unbekannten Garczynsfis, 
auf die Fotofero, Lucifer, Baron von Teufel Kraſzewskis, den Mephiſto⸗ 
pheles Kraſinskis verweist. Eine abgeſchmackte und ſchwerfällige Abart 
des Goethe'ſchen ſchuf Anton Sowa in ſeinem Gedichte „Jordan“. 
Gewaltiger, doch nebelhafter erſcheint dem Verfaſſer der Satan 
Zmorskis in „Leskaw“, den er auch den Schöpfungen im Stile Byrons 


und Miltons beizählt. In dieſelbe Reihe ſtellt er den gefallenen Engel, 


Romanowskis, den er als eine der ſchönſten Figuren in unſerer 
dämoniſchen Poeſie betrachtet. 

Neben dieſen Schöpfungen, die ſich entweder auf die Volkstra— 
dition ſtützten oder ſich an fremde Vorbilder anlehnten, unterſcheidet 
der Verfaſſer noch die dritte Gruppe, die weder das eine noch das 
andere thut. Dieſer weist er in erſter Linie den Satan in Kra— 
ſinskis „Irydion“, Maſſiniſſa, zu, wenn er auch vieles an ihm aus— 
zuſetzen findet. Es iſt eine durchaus originell gedachte, doch in der 

) Twardowski. Bäseh Jaroslava Vrehljekého. V Praze. Tiskem a 
Nükladem Fr. Simatka 1885. 
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Durchführung verfehlte Figur. Beſſer gelungen erſcheint ihm Pamphilus 
in Slowackis „Beniowski“. Wenn auch dieſe Figur nur eine Skizze 
geblieben iſt, kann man fie doch als eine in pfychologiſcher Hinſicht 
vollſtändig ausgeführte betrachten. Wären die beiden Figuren ganz 
nach dem Wunſche Kraſinskis und Skowackis ausgefallen, jo müssten 
ſie die erſte Stelle unter den Erzeugniſſen der dämoniſchen Poeſie 
aller Völker einnehmen. Neben obigen Schöpfungen, die ſcharf aus— 
geprägte individuelle Züge beſitzen, fehlte es auch zu dieſer Zeit an 
Dichtern nicht, die den Teufel als ein Symbol philoſophiſcher Begriffe 
benützten. So fajst der Verfaſſer den Satan Kraſinskis als einen 
alles zergliedernden und zerſetzenden Verſtand, den Satan Anton 
Czajkowskis im „Zweikampf des Erzengels Michael mit dem Satan“ 
als prineipium individuationis auf. 

Damit ſchließt der Verfaſſer ſeine Betrachtungen ab, indem er 
ſein Bedauern ausdrückt, daſs polniſche Dichter, ſtatt mit voller Hand 
nach den unter ihren Füßen liegenden Schätzen zu greifen, es vor- 
zogen, ſich in dem Bannkreiſe fremder Dichter zu bewegen. 

Der überblick dieſer Studie, die auf äſthetiſch-religibſer Grund— 
lage aufgebaut iſt, dürfte zur Genüge dargethan haben, welch ein 
unerſchöpfliches Material für den Aſthetiker und Hiſtoriker hier vom 
Verfaſſer geboten wird. Die Gedrängtheit und Kürze, die der Ver— 
faſſer ſich ſelbſt auferlegte, indem er ſich nur auf das Weſentlichſte 
beſchränkte, ließ jedoch die Teufelsſchöpfungen erſten Ranges nicht zu 
ihrem Rechte kommen, was leicht durch eine tiefere, eingehendere Ana— 
lyſe bewirkt werden konnte. Abgeſehen davon, wird dieſe Arbeit, in 
welcher der Verfaſſer den Stoff für mehrere Bände angeſammelt hat, 
ihren Eindruck nicht verfehlen, da fie originell aufgefaist und gewiſſen— 


haft durchgeführt wurde. 
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95 as unſer Kritiker dem Dichter der „Aſpaſia“ nachſagt, dafs er die 
V zarte Grenze der Schönheit und des Maßes nicht verletzt hat, das 

findet auf ſeine uns hier beſchäftigenden Studien durchwegs volle An⸗ 
wendung. Obwohl er ganz und gar von dem Geiſte des Katholicismus 
durchdrungen iſt, in ihm die Richtſchnur ſeines Thuns und Treibens, 
ſeines Strebens, Empfindens und Denkens erblickt, ſo iſt er doch auch 
inſoweit ein echter Chriſt, als ihm die chriſtliche Tugend der Milde und 
Toleranz in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Wie ſein geſprochenes, 
ſo iſt auch ſein geſchriebenes Wort von dem Geiſte des lateiniſchen 
Spruches „Nihil humani a me alienum puto“ durchweht. 

So bringt er sine ira et studio dem hochgeſtimmten Genius 
Robert Hamerlings ſeine Huldigung dar, und er fühlt ſich ihm zu 
großem Danke dafür verpflichtet, dafs er in dem erwähnten Künſtler⸗ 
und Liebesroman die Schönheitswunder und Geiſtesthaten von Alt-Hellas 
in jo eindrucksvoller Weiſe vor unſeren Augen erſtehen läſst. Und nichts 
weniger als zimperlich, fühlt er ſich nicht etwa durch manche anſtößig 
erſcheinende Schilderungen in demſelben abgeſtoßen; dieſelben gewinnen 
ihm vielmehr durch ihre ideelle Beziehung zum Grundgedanken der ganzen 
Dichtung ſogar eine tiefſittliche Seite. 

Wenn ihm auch des Altmeiſters Leben und Schaffen dem einzig 
und allein wahren Canon des menſchgewordenen göttlichen Logos und 
der Offenbarung desſelben nicht entſpricht, wenn er auch die Anſicht ver— 
tritt, daſs „die heidniſch-ſinnlichen Elemente der Poeſie Goethes und 
ſeine häufig geradezu blasphemiſchen Außerungen über Chriſtenthum und 
Kirche ebenſo ſcharf und entſchieden abgewieſen werden müſſen, als ſeine 
Lebensauffaſſung und Gebarung nur zu häufig den Tadel eines chriſtlich 
gebildeten Gewiſſens herausfordert“, jo bedauert er doch bei aller An- 
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erkennung der von dem gleichen Standpunkte geſchriebenen Goethe-Bio⸗ 
graphie Alexander Baumgartners, daſs Correctheit und Entſchiedenheit 
bei ihm nicht immer in ſchönem Gleichgewichte ſtehen, daſs die letztere 
ab und zu eine Ausdrucksweiſe annimmt, welche wegen ihrer unquali⸗ 
ficierbaren Schroffheit gerechtes Argernis zu erregen geeignet iſt. 
Geradezu wie ein Dithyrambus nehmen ſich die beiden Aufſätze 
über den proteſtantiſchen Dichter Adolf Friedrich Grafen von Schack 
aus, welcher, ein Lebenskünſtler in der beſten und edelſten Bedeutung 
des Wortes, ſein langes Leben weidlich im Dienſte der Civiliſation und 
ſeiner univerſellen Bildung ausgenützt, die Weltliteratur in ſich auf⸗ 
genommen, aus den Werken ſo vieler Völker, die vor ihm geweſen, 
geſchöpft, ſeinen Fuß in ferne, entlegene Gegenden, welche durch das 
Walten der Natur, der Geſchichte und des Genies eine beſondere Weihe 
empfiengen, geſetzt und zuhöchſt unter Verzicht auf eine glänzende diplo⸗ 
matiſche Laufbahn ſelbſtthätig Werke geſchaffen hat, deren ſinniger Ein⸗ 
klang von Inhalt und Form ihm einen bleibenden Platz in der Gallerie 
der denkwürdigen Perſönlichkeiten ſeines heißgeliebten Volkes ſichert. 
Müllner würdigt ihn als vornehmen Dichter, Überſetzer und Atthetiker, 
welcher auch verkannte Talente, unter anderen unſeren während vieler 
Jahrzehnte bis in ſein Greiſenalter hinein faſt allgemein mit der größten 
Geringſchätzung behandelten Grillparzer, zu Ehren brachte; er hebt 
hervor, dafs ſeine gemüthsinnige Vertiefung in die Schönheiten der Natur 
und Kunſt im Vereine mit der farbenprächtigen Darſtellung viele ſeiner 
landſchaftlichen Schilderungen wie ſeine Beſprechungen großer Meiſter⸗ 
werke der Poeſie und bildenden Künſte zu bezaubernden Offenbarungen 
ſeiner eigenen Künſtlernatur machen; er preist den bewunderungswürdigen 
Hochſinn, mit welchem der Protejtant die Erzeugniſſe einer ſpecifiſch 
katholiſchen Kunſt oft mit begeiſtertem Lobe überſchüttete. Was er an 
dem hochverehrten Manne zu tadeln hat, iſt ſeine Unterſcheidung zwiſchen 
dem Evangelium und dem kirchlichen Chriſtenthum, zwiſchen der Religion 
der Liebe und der des dogmatiſchen Glaubens, zwiſchen dem religiös 
ſittlichen und dem kirchlichen Gewiſſen. Ruhig ſetzt er ſich mit dieſer 
Differenzierung auseinander; leidenſchaftslos ſtellt er ihr die Behauptung 
gegenüber, daſs mit dem Rückgange der poſitiv⸗chriſtlichen Überzeugungen 
die Gemüthsverrohung der Geſellſchaft und zunehmende Brutalität der 
Maſſen parallel laufen. Wir möchten ihn indes anläſslich ſeiner Zurück— 
weiſung der in Schacks Denkwürdigkeiten häufig wiederkehrenden Polemik 
gegen die Ketzerverfolgungen und die Inquiſition an die Thatſache er- 
innern, dafs ſich in der ſpaniſchen Literatur nicht leicht ein Werk findet, 
welches nicht mittelbar oder unmittelbar Lobeserhebungen auf die Inqui⸗ 
ſition enthielte. „Selbſt bei Cervantes,“ ſagt Graf Schack, „deſſen 
Geiſt doch gewiss ein edler und zugleich klarer war, ſtoßen wir auf der— 
artige Außerungen, wie wenn er die unheilvolle und empörende Ver— 
treibung der Morisken nicht nur rechtfertigt, ſondern in hohem Grade 
rühmt. Bei Lope de Vega, der ſelbſt Familiar der Inquiſition war, 
bei Calderon, Tirſo und anderen Dramatikern überraſchen uns häufig 
ähnliche Auslaſſungen und das umſomehr, als ſich anderweitig in ihren 
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Dichtungen viele Stellen finden, die von einem milden und weichen 
Herzen dietiert find und unſer inniges Mitgefühl für die Leiden der 
uns von ihnen vorgeführten Perſonen in Anſpruch nehmen. Hier und 
da mögen nun jene Enkomien der Inquiſition als captationes bene- 
volentiae anzuſehen ſein; und da die Cenſoren der Bücher meiſtens 
Mitglieder des heiligen Gerichtes waren, mögen ihnen ſolche Brocken 
hingeworfen worden ſein, um ſie zur Nachſicht gegen andere Stellen zu 
ſtimmen. Indeſſen habe ich die Überzeugung gewonnen, daſs man dieſe 
Annahme nicht zuviel ausdehnen darf, und daſs die großen ſpaniſchen 
Dichter des 16. und 17. Jahrhunderts ſämmtlich von höchſter religiöſer 
Befangenheit waren und äußerſte Strenge gegen Andersgläubige als eine 
heilige Pflicht jedes Katholiken anſahen. Es unterliegt für mich keinem 
Zweifel, daſs, wenn ich Calderons Zeitgenoſſe geweſen wäre und er 
aus meinem Munde eine verdächtige Außerung über die heilige Drei— 
einigkeit gehört hätte, er ſich durch ſein Gewiſſen verpflichtet gehalten 
haben würde, mich beim Glaubensgericht anzugeben.“ 

Schwer begreiflich iſt es, dafs Müllner mit dem Grafen Schack 
für die Erweiterung des dichteriſchen Stoffgebietes auf die Errungen⸗ 
ſchaften der neuzeitlichen Wiſſenſchaften plaidiert, „weil hierdurch die geiſtigen 
Horizonte erweitert und eine Fülle neuer Anschauungen und vielleicht 
ſelbſt neue Symbole vermittelt würden“. Es kann doch wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daſs die moderne Wiſſenſchaft Ergebniſſe an den 
Tag fördert, welche vor ſeiner inappellabeln Inſtanz nicht haltmachen, 
ſondern rückſichtsslos über dieſelbe hinwegſchreiten. Er ſtreift hart an 
die moderne Kunſtrichtung, indem er dem Gedanken unumwunden Aus⸗ 
druck gibt, dajs der antikiſierende Claſſicismus auf die Blüte der deutſchen 
Dichtung, auf Schiller und Goethe, einen unheilvollen Einfluſs aus⸗ 
geübt habe, und dass es hoch an der Zeit ſei, die längſt entſchwundenen 
Lebensideale durch die warmpulſierenden und nach Ausdruck ringenden 
Triebkräfte des Zeitgeiſtes abzulöſen. Er legt großen Nachdruck darauf, 
daſs die ihre nationalen Schwingen mächtig entfaltende Volksſeele der 
einzig wahre Springquell aller Kunſt iſt, und dafs es dieſer obliegt, dem 
Realen das Ideale abzulauſchen, wie dies Schiller in dem tiefſinnigen 
Diſtichon ausſpricht: 

„Das iſt eben das wahre Geheimnis, das allen vor Augen 
Liegt, Euch ewig umgibt, aber von keinem geſehn!“ 


Und wie von der Kunſt, ſo verlangt er auch von der Literatur— 
geſchichte, daſs ſie in das volle Leben greife. Ganz vortrefflich äußert 
er ſich über die ledernen Literaturgeſchichten, welche, der urſprünglichen 
Wortbedeutung ihres Namens nur zuſehr Rechnung tragend, „wahre 
Buchſtabengeſchichten“ ſind, folgendermaßen: „Dieſe unkünſtleriſche Be- 
handlung einer Wiſſenſchaft, deren wahrer Beruf gerade in der Hervor— 
ſtellung der charakteriſtiſchen Momente der höchſten aller Künſte beſteht, 
muſs naturgemäß eine immer weiter greifende Unwiſſenheit, ja Verkennung 
des inneren Weſens und der Ausdrucksmittel der Poeſie ſelbſt zur Folge 
haben und wird jo mitſchuldig an dem bloßen Stoffhunger und Bil- 
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dungsſchwindel der übergroßen Mehrheit des heutigen Leſepublicums. Die 
häufig rein philologiſche Behandlung der alten Claſſiker in den Gym⸗ 
naſien leiſtet dann das übrige, um den Sinn für das ſogenannte Poe⸗ 
tiſche' auch in den empfänglichen Herzen der Jugend umſo leichter bis 
an die Wurzel auszutilgen, als das Pathos, mit dem vom antiken 
Schönheitsideal' declamiert und bei Leſung der Claſſiker das Schüler⸗ 
material’ nur mit dem Formenſchatze der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprachlehre maltraitiert wird, eine ſolche Beſchäftigung mit der Poeſie (J) 
gerade höher geſtimmten Jünglingsgemüthern nur widerwärtig machen 
kann.“ Freilich würde eine Literaturgeſchichte, welche nicht an der Ober— 
fläche haften bleibt, ſondern in die organiſche Entwicklung der Dichtkunſt 
eindringt, wenig Anklang bei den Deutſchen finden, welche, wie unſer 
Verfaſſer nicht ganz mit Unrecht ſehr boshaft bemerkt, „auf dem beſten 
Wege ſind, ein Volk von Literaten zu werden, um immer mehr auf⸗ 
zuhören, ein Literaturvolk in dem Sinne zu ſein, wie wir dies von den 
Engländern und beſonders von den Franzoſen ſagen, bei denen ein reges 
Intereſſe an den Geiſtesproducten ihrer Dichter und Künſtler zum na⸗ 
tionalen Leben der Gejammtheit gehört. Selbſtverſtändlich, wenn alle 
ſchreiben, bleibt niemand übrig, der liest, und wenn die Poeſie fabriciert 
wird, mufs die Kunſt in ihr und der Sinn für ſie langſam erſterben“. 

Am ſchärfſten rückt unſer Verfaſſer dem berühmten Aſthetiker 
Friedrich Theodor Viſcher zu Leibe. Wir ſtimmen mit ihm voll⸗ 
kommen darin überein, daſs, während Theorie und Praxis auf anderen 
Gebieten ſich fordern und fördern, das „leidige Theoretiſieren“ dem künſt⸗ 
leriſchen Schaffen mehr als einmal verhängnisvoll geworden iſt, und dafs 
der Künſtler am beſten fährt, wenn er dem der richtigen Erkenntnis des 
unmittelbaren Weſens der Poeſie entſprungenen Goethe'ſchen Worte 
„Bilde Künſtler, rede nicht!“ folgt. In eingehender Weiſe zeigt er dies 
an Viſchers humoriſtiſchem Romane „Auch Einer“, deſſen Held, wie er 
detailliert nachweist, genau nach dem von der dialektiſchen Methode 
Hegels getragenen „Receptierbuche“ ſeiner monumentalen „Aſthetik“ con- 
ſtruiert iſt. „Es iſt nur ſchade,“ jagt er, „daſs der Verfaſſer feine aus- 
gedehnte und tiefgründende Profeſſorenweisheit nicht bloß nicht vergeſſen, 
ſondern ſelbſt bei ſeiner poetiſch-ſchöpferiſchen Thätigkeit dem Leſer fort⸗ 
während in Erinnerung bringen will. .... Es wird wenig Bücher 
geben, in denen eine jo mannigfaltige Fülle bedeutender Gedanken ge- 
ſammelt iſt, leider passus magni, sed non in recta via.“ Die Quint⸗ 
eſſenz der Abhandlung liegt in den Schluſsworten: „Das poſitive Chriſten— 
thum allein birgt mit der Löſung ſo vieler Probleme auch die der 
äſthetiſchen Wirkung des Humors. Subjectiv wie jede künſtleriſche Be⸗ 
gabung auf, einer Naturanlage beruhend, fordert der Humor als ge— 
müthsfrohe Überwindung der Widerſprüche des Lebens nebſt dem ſcharfen 
Blicke und der tiefen Empfindung dieſer Widerſprüche und ihrer geſtal⸗ 
tungsmächtigen Darbildung in objectiver Hinſicht vor allem die richtige 
Auffaſſung der Bedeutung der disharmoniſchen Seins- und Lebens⸗ 
verhältniſſe und der Möglichkeit ihrer Verſöhnung. Die Erfüllung dieſer 
objectiven Vorausſetzung des Humors bietet aber nur die chriſtliche Offen⸗ 
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barung, welche uns als Grund der Widerſprüche unſeres eigenen Weſens 
und unſeres Verhältniſſes zur Außenwelt die Sünde kennen lehrt. Als 
Auflehnung des Geſchöpfes gegen den Schöpfer erweist ſich die Sünde 
nicht bloß als ein ungeheurer Frevel, ſondern auch als grenzenloſe Thor- 
heit, die an ſich allerdings nicht lächerlich, ſondern tragiſch wirkt. Erſt 
die durch die Erlöſung in Chriſtus ermöglichte Erhebung aus dem mit 
dem Sündenfalle geſetzten Widerſpruche gegen die Beſtimmung des 
Menſchen vermittelt in der glaubensfreudigen Zuverficht, der Überwindung 
der feindſeligen Gegenwirkung des Böſen und des Übels die Grund⸗ 
bedingung der humoriſtiſchen Stimmung ... Der echte Humor quillt 
nur aus der Gemüthsmacht des chriſtlich-religiöſen Glaubens und wird 
auf der kalten Denkerhöhe klügelnder Symbolik nie zur vollen Lebendigkeit 
erweckt werden können ... Die größten Humoriſten waren die tief- 
gläubigen chriſtlichen Dichter: Cervantes und Shakeſpeare.“ Bei voller 
Würdigung der Tragweite, welche der Erlöſungsglaube für den Humor 
hat, möchten wir allenfalls hierzu bemerken, dajs nicht allein der Erlö- 
ſungsglaube das Bewufstfein, über die Widerſprüche des Lebens hinaus⸗ 
gehoben zu ſein, gewähren kann. Auch die Philoſophie als Idealwiſſen⸗ 
ſchaft, welche keineswegs eine graue Theorie iſt, ſondern eine hohe praf- 
tiſche Bedeutung für die Entwicklung und Ausgeſtaltung des Lebens⸗ 
baumes zu einem grünen und goldenen beſitzt, ſtrahlt jenes erlöſende, 
befreiende Bewuſstſein aus. Und ſind in Wirklichkeit etwa von echtem, 
perlendem Humor durchwürzte Dichtungen wie der „Sommernachts⸗ 
traum“ auf einen ſpecifiſch katholiſchen Grundton geſtimmt? Ich 
denke, dafs Müllner in einem entſchiedenen Irrthum befangen iſt, 
wenn er im Gegenſatze zu Karl Bleibtreu, deſſen engliſcher Literatur⸗ 
geſchichte er große Vorzüge nachrühmt, den ſüßen Schwan vom Avon 
für das Chriſtenthum reclamiert und Byron ihm nur darum nachſtehen 
läſst, weil er kein Chriſtenthum hat; kann er ſich doch ſelbſt nicht des 
Eindruckes erwehren, das Shakeſpeare „nach Art des ethniſierenden 
Denkens der Renaiſſance ſich von der Natur ſelbſt eine eher heidniſche 
als chriſtliche Vorſtellung gebildet“. Auf feine Bemerkung aber, dajs eine 
poetiſche Gerechtigkeit als künſtleriſche Symboliſierung der göttlichen 
Leitung der Menſchengeſchicke nach ewig heiligen, wenn auch oft uner- 
gründlichen Zwecken ſo wenig mit Shakeſpeares Dichterſyſtem im 
Widerſpruche ſteht, daßs vielmehr ebendieſe Symboliſierung ſein Dichter- 
ſyſtem ausmacht, haben wir zu erwidern, daſs der Glaube an eine 
ſittliche Weltordnung durchaus nicht den chriſtlich-gläubigen Standpunkt 
involviert. Wir halten es mit Vincenz Knauer, welcher in ſeinem von 
Müllner eitierten Werke „William Shakeſpeare, der Philoſoph der 
ſittlichen Weltordnung“ ſich dahin vernehmen läſst, daſs wir nähere 
dogmatiſch abgezirkelte Beſtimmungen über die allenthalben ſich offen— 
barende überweltliche und perſönliche Macht eines heiligen und heiligen⸗ 
den, göttlichen Weſens bei Shakeſpeare vergebens ſuchen: „Nicht einmal 
die Zahl finden wir feſtgehalten; denn Shakeſpeares Menſchen ſprechen 
mit gleicher Ehrfurcht und Sicherheit je nach den Verhältniſſen bald von 
Gott, bald von Göttern und nennen oft auch die vermittelnde Colleetiv— 
einheit Himmel.“ 
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Wie unſer Aſthetiker bei Viſcher durch das Aufbauen nach einem 
ausführlich entworfenen theoretiſchen Schema peinlich berührt iſt, ſo ſtört 
ihn bei Sacher-Maſoch die Etikettierung der meiſten Novellen durch 
Theſen Schopenhauer'ſcher Speculation. Er wird überhaupt nicht müde, 
die an ſich unkünſtleriſche Hineinmengung heterogener Reflexionselemente 
in eine poetiſche Conception zu verurtheilen. Iſt denn aber im Grunde 
eine dem ethiſchen und äſthetiſchen Richtmaße Müllners, dem kirch⸗ 
lichen, poſitiven Chriſtenthum angepasste Dichtung keine Programm⸗ 
dichtung? Die Thatſache, dass unſer Verfaſſer ſich zu einer der Lehens⸗ 
und Weltanſchauung Sacher-Maſochs diametral entgegengeſetzten Über⸗ 
zeugung bekennt, hindert ihn indes nicht daran, für den vielverläſterten 
Dichter auf das wärmſte einzutreten. Indem er zwiſchen dem Denker 
und Dichter Sacher-Maſoch unterſcheidet, errichtet er dem letzteren ein 
ſchönes und ſtolzes Denkmal: „Wer immer aber einen Sinn für die 
eigentliche Natur der Poeſie als elementarer und plaſtiſch anſchaulicher 
Ausſprache des innerlichſt Charakteriſtiſchen der Dinge und Menſchen 
hat, der wird trotz aller Meinungsdifferenzen mit dem Denker den 
Dichter Sacher-Maſoch zu den genialſten der Gegenwart zählen. Er 
ſchaut Menſchen und Dingen ins Herz, ſteigt in die Abgründe der 
Seele und ſchwingt ſich in den Himmel ihrer Ideale auf, zeichnet einmal 
wie ſein Judenraphael mit wenigen Strichen packende Typen oder malt 
ein anderesmal mit dem breiten, farbenſatten Pinſel eines Tizian 
blühendes, leider manchmal auch üppiges Leben, zeigt uns Menſchen, die 
erſt auf vielverſchlungenen Lebenspfaden ſich ſelber finden, oder jpricht 
mit epigrammatiſcher Schärfe ihr tiefſtes Weſen aus, erhebt uns auf 
majeſtätiſche Bergeshöhen und erzählt die Geheimniſſe leuchtender Fluten 
in ſinnigen Märchen, nimmt Landſchaftscontouren wahr, die noch kein 
Malerauge geſchaut, und liest in der träumeriſchen Volksſeele feiner ge⸗ 
liebten Kleinruſſen wie in dem munteren Herzen des vor ſeinen Fenſtern 
ſchlagenden Finken.“ So bietet uns Müllner den erfreulichen, herz— 
erhebenden Anblick eines trotz ſeines ſtreng und aufrichtig gewahrten 
katholiſchen Standpunktes auf der hohen Zinne edlen Menſchenthums 
über den Parteien ſtehenden Mannes. 

Von der erſtaunlichen Vielſeitigkeit des Verfaſſers legen die den 
Literaturſtudien ſich anſchließenden kunſtkritiſchen Studien über Raffael, 
Tizian, Van Dyck, Rubens, Dürer, Paolo Veroneſe, Murillo 
und Cornelius Zeugnis ab. Den breiteſten Raum unter ihnen nimmt 
der Eſſai über Naffaels vielumſtrittene „Schule von Athen“ ein, welche 
uns hier in einer neuen Beleuchtung erſcheint und zum erſtenmale eine 
erſchöpfende Deutung erfährt, deren quellenmäßige Begründung er einer 
beſonderen Schrift vorbehält. Er findet in dem berühmten Gemälde die 
ſogenannten ſieben freien Künſte, Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Arith- 
metik, Muſik, Geometrie und Aſtronomie, dargeſtellt, welche ſich in der 
Philoſophie vollenden. „Selbſtverſtändlich,“ ſagt er, „konnte ſich Raffael 
bei der Vorführung dieſer vielfältigen wiſſenſchaftlichen Thätigkeiten nicht 
von ſyſtematiſierender Pedanterie, ſondern zuvörderſt nur von maleriſchen 
Rückſichten leiten laſſen, und verknüpfte er darum der Symmetrie der 
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Gruppen wegen die Muſik mit der Arithmetik, die Rhetorik mit der 
Dialektik. Und doch hat Raffael ſelbſt weitgehenden Anſprüchen der 
Wiſſenſchaft auf zutreffende Verbildlichung ihrer Beſtrebungen nicht weniger 
genügegethan als den höchſten Anforderungen der eigenen Kunſt . 
Alles hat ſeinen ſelbſtändigen Wert und dient doch nur höheren Zwecken. 
Wohl iſt es das künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Ideal der Renaiſſance, 
das Raffael vorſchwebt, der chriſtliche Grundgedanke aber und Raffaels 
Genie, das in der Zeiterſcheinungen Flucht das Dauernde ihres Gehaltes 
feſtzuhalten gewusst, verleihen der ‚Schule von Athen“ einen von manchen 
ihrer ſchwer verſtändlichen Details unabhängigen, unvergänglichen Wert. 
In der ungezwungenſten Weiſe macht uns Raffael durch die Auswahl 
typiſch gewordener Vertreter gewiſſer Zweige der Wiſſenſchaft und ge⸗ 
läufiger philoſophiſcher Anſchauungen, durch die Anweiſung gewiſſer Plätze 
in der Architektur und die ſprechendſte Verſinnlichung ſpecifiſcher, dem 
wiſſenſchaftlichen Denken zugrunde liegender pfychiſcher Acte mit dem 
allgemeinen geiſtigen Inhalte ſeiner Compoſition, der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung der philoſophiſchen Syſteme und mit der Abſchätzung derſelben 
durch die Renaiſſance zugleich bekannt. Bei nur einiger Kenntnis der 
Geſchichte der griechiſchen Philoſophie merkt der Beſchauer alsbald, dafs 
ihr hiſtoriſcher Fortgang auf dem Gemälde im ganzen von links nach 
rechts, von unten nach oben dargeſtellt wird, dass links zumeiſt Idea⸗ 
liſten, rechts Realiſten, unten mehr die Vorbereitungswiſſenſchaften, oben 
Philoſophie im eigentlichen Sinne zur Verbildlichung kommen.“ Da ich 
mich nicht in Einzelheiten verlieren kann, ſo füge ich nur noch kurz 
hinzu, daſs Müllner die ſchwer verſtändlichen Details des Gemäldes 
mit Erfolg dem Verſtändniſſe zu vermitteln ſucht. 

Seiner tiefſinnigen Erklärung danken wir auch das Verſtändnis von 

Tizians „Himmliſcher und irdiſcher Liebe“, deren eigentlicher Vorwurf 
bisher ein ungelöstes Räthſel geweſen iſt, welche ſich ſogar in unſerer 
Zeit die frivole Umdeutung einer Satire auf die Ehe gefallen laſſen 
muſste. Er thut unwiderleglich dar, dafs das Thema ein entſchieden 
chriſtliches iſt, und dafs es ſich nicht bloß um den Gegenſatz, ſondern 
auch um den Kampf der heiligen und der profanen Liebe und den Triumph 
der erſteren über die letztere handelt. 
N Hochintereſſant iſt die Bemerkung, dafs der große ſpaniſche Pintor 
del cielo des 17. Jahrhunderts, Murillo, in ſeiner „Heiligen Elija- 
beth“ den modernſten Realiſten in der rückſichtsloſeſten Darſtellung des 
Häſslichen an dem ausſätzigen Knaben, deſſen Kopf die Heilige berührt, 
und an den übrigen Kranken die craſſeſten Effecte vorwegnimmt, „die er 
aber durch contraſtierende Behandlung in den Figuren der heiligen Eliſa⸗ 
beth und ihrer Begleiterinnen, der Beleuchtung, Farbentöne und Reflexe 
in eine Höhe ſymboliſcher Bedeutung zu erheben weiß, die den farben⸗ 
chemiſchen Experimenten der Modernen unzugänglich geworden wie der 
Himmel des Glaubens, den ſie verſchmähen“. 

Harmoniſch ſchließen die kunſtkritiſchen Eſſais, welche ein feinfühliges 
künſtleriſches Nachempfinden verrathen und von dem Feuer heiliger Be⸗ 
geiſterung durchglüht ſind, mit einer Parallele des „Jüngſten Gerichtes“ 
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von Michel Angelo und Peter von Cornelius, in welcher dem 
gemüthstieferen, zarter beſaiteten deutſchen Meiſter die Palme gereicht 
wird. Dr. Bernhard Münz.“ 


Wien. 
N 


Das claſſiſche Heidenthum und die chriſtliche Religion. Von 
Dr. Franz Hektor Ritter von Arneth. Karl Konegen, Wien 1895. 

Wir haben hier ein zweibändiges Werk vor uns, welches vor allem 
Zeugnis ablegt einestheils für das ernſteſte Streben des Verfaſſers, 
einen überaus wichtigen hiſtoriſchen Zeitabſchnitt der Menſchenentwicklung 
hiſtoriſch — wir wollen damit jagen, in möglichſt objectiver Weiſe — 
zu ſchildern, andererſeits für die Begabung und den Fleiß, die hier auf⸗ 
gewandt wurden, um die geſtellte Aufgabe in würdigſter Art zu löſen. 

Schon aus dem Titel geht hervor, wie ſchwierig dieſe Aufgabe iſt; 
denn ſie umfaſst einerſeits die Schilderung des claſſiſchen Heidenthums 
mit ſeinen überaus mannigfaltigen Gebräuchen ſowie die aus dieſen ſich 
ergebenden Urſachen ſeines Niederganges, andererſeits die Schilderung 
des Chriſtenthums von ſeinem Beginne an bis zur Zeit, wo es in 
Europa zur Alleinherrſchaft ſich aufzuſchwingen begann (Conſtantiniſche 
Zeit). Um was es ſich da vorzüglich handeln mufs, iſt an und für ſich 
klar: um eine Schilderung des Geiſtes, der das Heidenthum beſeelte und 
belebte, und um die Schilderung des chriſtlichen Geiſtes, der aus eigener 
Kraft ebenſowie aus innerer Nothwendigkeit den aufgenommenen Kampf 
ſiegreich zuende führte und damit wieder eine Bahn eröffnete, auf der 
ein Fortſchritt der Menſchheit überhaupt möglich wurde; denn das Heiden- 
thum hatte ſich überlebt und damit zugleich den Beweis geliefert, dass 
ihm ungeachtet aller geiſtigen Arbeit auf den verſchiedenſten Gebieten der 
Entwicklung menſchlichen Daſeins doch jener geſunde Kern mangelte 
oder abhanden kam, aus dem allein ein geſunder Fortſchritt, eine geſunde 
Fortbildung der menſchlichen Geſchichte zu erwarten ſein kann. In dieſer 
Beziehung, ſpeciell alſo, was die Urſachen des Verfalles des Heiden⸗ 
thums anbelangt, laſen wir zwar ſchon manche philoſophiſche Werke, 
welche dieſe Urſachen in ethiſcher Beziehung und auch in logiſcher Weiſe 
klar zur Erkenntnis brachten; z. B. war es Robert Hamerling, 
welcher in ſeinem bedeutenden Werke „Die Atomiſtik des Willens“ dieſe 
Gründe darlegte; in hiſtoriſcher Beleuchtung und Darlegung laſen wir 
über dieſelben aber bisher kein Werk, welches mit ſo großer Schärfe, ver— 
hältnismäßiger Kürze, doch aber mit überaus zahlreichen hiſtoriſchen 
Belegen die Aufgabe ſo zu löſen unternommen hätte wie das in Rede 
ſtehende Werk Arneths, welches von allen Freunden tieferer Bildung 
mit Genugthuung geleſen und aufgenommen werden wird. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich unthunlich, daſs wir hier in eine genaue 
Schilderung des ganzen Werkes näher eingehen, und wir müſſen uns 
darauf beſchränken, nur einiges aus demſelben hervorzuheben; ehe wir 
es aber thun, wollen wir noch auf die Wichtigkeit und auf die Zeit— 
gemäßheit hinweiſen, welche dem Erſcheinen dieſes Buches in unſeren 
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Tagen in der That beigemeſſen werden muſs. Unter den Gebildeten 
unſerer Zeit wird es gewiſs eine namhafte Zahl ſolcher geben, welche 
ungeachtet ihrer großen Beleſenheit, ungeachtet ihres wirklichen Wiſſens 
doch den Unterſchied zwiſchen dem heidniſchen und chriſtlichen Geiſt nicht 
recht oder nicht tief genug erfaſsr haben. Einige werden ſchwärmen für 
die griechiſche Zeit, für den insbeſondere auf den reichen Gebieten der 
darſtellenden Künſte idealen Zielen zugeneigten helleniſchen Geiſt, andere 
werden Roms Weltherrſchaft, die großen politiſchen Tugenden der Römer 
bewundern, wieder andere die wiſſenſchaftliche Forſchung, ihre Ziele und 
Erfolge in unſeren Tagen zum Gegenſtande ihrer Neigung und beſonderen 
Verehrung machen, und ſolche werden ſich vielleicht gegen unſere An— 
ſchauung (die wir mit Arneth theilen) wenden, wenn wir ſagten, dass 
mit dem Siege des Chriſtenthums die durch die Folgen der heidniſchen 
Cultur verlegte Bahn des Fortſchrittes der Menſchheit wieder frei, 
ein Fortſchritt überhaupt wieder möglich gemacht wurde. 

Eben in dieſer Beziehung finden wir das Erſcheinen eines Buches 
für höchſt zeitgemäß, welches den Unterſchied zwiſchen alter und neuer 
Cultur hiſtoriſch beleuchtet und zwar mit jener Objectivität, welche ge⸗ 
eignet iſt, dem Leſer ſelbſt die richtigen Standpunkte anzuweiſen, von 
denen aus ein richtiges Urtheil geſchöpft werden kann. In dieſem 
Sinne finden wir das Buch wirklich vortrefflich, und daſs eine im 
engeren Rahmen gefasste Klarlegung der bezüglichen hiſtoriſchen That⸗ 
ſachen in unſeren Tagen zweckmäßig iſt, brauchen wir angeſichts der 
vielſeitig verſchlungenen und auch verworrenen Anſchauungen, wie ſie 
gegenwärtig die Geiſter beherrſchen, nicht beſonders zu erklären. 

Arneth weist, indem er den damaligen Wert des Chriſtenthums 
beſpricht und auf den Geiſt der Liebe hindeutet, den die Chriſtuslehre 
wirklich in ſich ſchließt, auf die wahre Quelle hin, aus der die Menſchheit 
überhaupt zu ſchöpfen hat, wenn ſie in ihrem Sein und in ihrer Geſchichte 
fortſchreiten will. Ebenda iſt auch der Punkt, den jo manche nicht ent- 
decken oder leichtfertig übergehen, indem ſie angeſichts der mancherlei 
Auswüchſe, die das heutige Chriſtenthum leider in der That aufweist, 
auf den Geiſt vergeſſen, der die urſprüngliche Lehre beſeelt, auf die Wahr⸗ 
heit dieſes Geiſtes, die ihm ungeachtet aller Mängel, wie ſie heute 
zutage treten, die innere und zwar ſieghafte Kraft verleiht, die noch 
heute, nach beinahe 2000 Jahren wirkt und lebendig iſt. Eine Kraft, 
die in der That entwicklungsfähig iſt oder wäre, wenn ſie richtig an- 
gewandt würde. Wir müſſen uns aus mancherlei Gründen verſagen, auf 
dieſen Punkt näher einzugehen, äußern aber lebhaft den heißen Wunſch, 
daſs der Weg, der mit der Beſiegung des Heidenthums wieder frei 
gemacht wurde, auch verfolgt und ausgenützt werde. 

Gehen wir auf den Inhalt des Buches näher ein, ſo müſſen wir 
als beſonders intereſſant und gelungen vor allem die Capitel 10 und 11 
erwähnen, in welchem erſteren die römiſchen Zuſtände unter der Regierung 
des Auguſtus, welche Zeit der Verfaſſer als jene des tiefſten politiſchen 
Elendes, der Theokraſie und des Verfalles der Sittlichkeit bezeichnet, 
geſchildert werden, während uns das zweite die Chriſtuslehre in ihren 
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einfachſten und edelſten Zügen vorführt und ſie anderen Religionen ge— 
genüberſtellt. Arneth ſchildert vortrefflich das Übergreifen des Perſonen— 
cultus in Rom, die Zeit der Apotheoſen ꝛc. und leitet ganz richtig im 
Verlaufe der Dinge aus dieſen Umſtänden zum großen Theile die Urſachen 
des Verfalles der religiöſen Einflüſſe auf die Völker ab. Der Perſonen⸗ 
cultus war von jeher für den wirklichen Fortſchritt der Völker verderblich, 
und in dieſer Beziehung ſind die Culturgeſchichten der Menſchheit, reſpec— 
tive der einzelnen Völker, beſonders z. B. jene des griechiſchen Volkes, 
überaus lehrreich — wer verſteht aber die Geſchichte ſo ganz und voll, 
wie es nöthig wäre, wollte man aus dieſem Verſtändniſſe wirklichen Nutzen 
ſchöpfen? 5 

Wir wollen hier unſererſeits und vom rein philoſophiſchen Stand— 
punkte aus eine Bemerkung machen. 

Das Selbſtbewuſstſein des Menſchen jagt ihm — den hocheulti— 
vierten Vertreter der Menſchheit meinen wir — daſs erſtens dieſes Be— 
wuſstſein in gewiſſer Beziehung wirklich ein „göttliches“ iſt und zwar 
deshalb, weil der nach dem „Ebenbilde Gottes“ geſchaffene oder gewordene 
Menſch in der That den göttlichen Funken des Seins in ſich birgt, und 
zweitens, daſs er, der Menſch, eben infolge deſſen auch der wirk— 
liche Repräſentant des göttlichen Weltprincipes ſelbſt iſt. Dieſes Bewufst- 
ſein im Vereine mit jenem von dem Beſitze einer großen politiſchen 
Macht verleitete von jeher die herrſchenden Spitzen der Völker (welche 
ſie auch immer ſeien), ſich der Gottheit gleichzuſetzen, und daher ſtammen 
auch die mitunter krampfhaften Bemühungen der herrſchenden Perſönlich⸗ 
keiten oder Geſchlechter, ſich als Abkömmlinge oder Nachkommen der 
„Götter“ aufzuſpielen; im eigenen Intereſſe, inſofern ihnen daran ge— 
legen ſein muſste, das eigene Anſehen im Volke möglichſt zu ſteigern, zu 
heben und zu erhalten, was mitunter umſo ſchwieriger war, als die 
betreffenden höchſt menſchlichen Perſönlichkeiten nichts weniger als götter— 
gleich waren. So war es in Griechenland, ſo war es ſpäter in Rom 
oder im römiſchen Staate. Leider aber kann ein Menſch nie zu⸗ 
gleich „Gott“ ſein, „Gott“, mit welchem Begriffe man von jeher auch 
jenen der abſoluten Vollkommenheit unmittelbar verknüpft hat. Vom phi⸗ 
loſophiſchen Standpunkte aus, insbeſondere von jenem, den wir ſelbſt 
einnehmen, erklärt ſich dieſe Thatſache höchſt einfach. Die wirkliche Gott— 
heit (die es gibt) iſt eine rein geiſtige Einheit und kann nur als ſolche 
vollkommen ſein. Alles Gewordene iſt, und mujs fein, auch phyſiſcher 
Natur, und dieſe iſt — wir wollen hier den Ausdruck als Metapher 
anwenden — menſchlich oder unvollkommen. Warum es ſo iſt? Nur 
die höchſte philoſophiſche Logik erkennt dieſe Nothwendigkeit, die wir hier 
gewiſſermaßen als wirkliche logiſche Nothwendigkeit oder Folge des ewigen 
Seins des Seienden als Wahrheit hinſtellen müſſen, die wir aber hier 
(wo wir ein ſehr wertvolles hiſtoriſches Werk und ſonſt nichts beſprechen 
wollen) nicht näher beweiſen können. Aus dieſem Umſtande aber, aus 
dem gewiſſermaßen inneren Widerſpruche zwiſchen rein göttlichem und 
rein menſchlichem Weſen erklären ſich die Vorkommniſſe der alten (viel- 
leicht auch der neueren) Zeit, und eben in dieſer Beziehung iſt die 
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Aufſtellung der Liebe zum einheitlichen Weltprincip und der aus ihm 
gewordenen Geſchöpfe untereinander von ſo übergroßer Bedeutung. Dieſe 
That aber vollzog der chriſtliche Geiſt, der im urſprünglichen Chriſten⸗ 
thume weht, und in dieſer Liebe liegt auch die Gewalt, die dieſem Geiſte 
innewohnt. 

Gott iſt nur erkennbar „im Geiſte und in der Wahrheit“ — wer 
verſteht aber dieſen evangeliſchen Spruch richtig und ganz? Die⸗ 
jenigen, welche auf einer Stufe der Erkenntnis ſtehen, die es ihnen er⸗ 
laubt, ſich eins zu fühlen und zu wiſſen mit dem ewigen wirklichen 
Geiſte der Welt und der Welten, und welchen es gelungen iſt — eben 
deshalb — den ſcheinbaren Widerſpruch zwiſchen Einheit und Vielheit 
auszulöſen und aufzulöſen in der Liebe zum Schöpfer, der jene Eins, 
jene Vollkommenheit, nach der ſich ſchon die alten Völker ſo ſehr ſehnten 
(wie auch Arneth ausführt), wirklich iſt, nie aber menſchlich-perſönlich 
ſein kann. 

Kehren wir nach dieſen Bemerkungen zum Werke Arneths zurück. 
Arneth führt des weiteren aus, wie wichtig unter den gegebenen Um⸗ 
ſtänden die Perſon Chriſti geweſen iſt als längſt erwartete und erſehnte 
Perſonification des moniſtiſchen Gottes, von dem die Erkenntnis immer 
mehr ſich Bahn brach, bis ſie in der Perſon Chriſti gewiſſermaßen Fleiſch 
und Blut gewann. 

Der Verfaſſer ſelbſt jagt in der Vorrede: „Drei Vorkommniſſe 
wurden beſonders eingehend erörtert, und es wurde verſucht, ſie verſtändlich 
zu machen, weil ſie unſerer heutigen Auffaſſung ſo ferne liegen: es ſind 
die Orakel, die Sibyllen und die Apotheoſen.“ Und dies iſt in der That 
richtig. Schon die erſten Capitel des ſchönen Werkes bringen ſehr ge⸗ 
lungene Darſtellungen über die Religionen im allgemeinen, über Hellas 
in älteſter Zeit (Sagenzeit), und von da an führt uns der Verfaſſer die 
Geſchichte der geiſtigen Entwicklung der damaligen Culturvölker in einer 
Reihe anziehendſter Schilderungen über Griechenland, Rom, Ifſrael vor, 
worauf einzugehen ſchon deshalb nicht thunlich iſt, weil wir, wollten wir 
auch nur das Intereſſanteſte berühren, doch zu weitläufig werden müſsten. 
Wir können bloß aufmerkſam machen auf dieſes bedeutende Werk eines 
einheimiſchen Autors und dem Leſer dieſer Zeilen die Verſicherung geben, 
daſs ihm die Lectüre des Werkes gewiſs ebenſo viel Vergnügen machen 
wird wie uns und zwar ungeachtet deſſen, dajs ihm vielleicht manches 
aus Detailwerken ſchon bekannt ſein wird. 

Das Werk ſchließt mit dem 22. Capitel „Einige vorchriſtliche 
Cultusſtätten, deren Ausſchmückung, Geräthſchaften; ihre Schickſale“, und 
dieſes eigentlich außer dem Rahmen des Werkes liegende Capitel bringt 
ebenfalls hochintereſſante Details über jene alten Cultusſtätten, welche in 
dem Leben der antiken Völkerſchaften eine ſo bedeutende Rolle ſpielten, und 
die wir auch in den meiſten hiſtoriſchen wie poetiſchen Erzeugniſſen der 
alten Zeit erwähnt finden. 

Dem Werke iſt ſchließlich ein Regiſter beigegeben, enthaltend alle 
im Buche vorkommenden wichtigen Perſonennamen, Städtenamen ꝛe., 
wodurch dasſelbe ſich auch zu einem ſehr wertvollen Nachſchlagebuch für 
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jene geſtaltet, welche ſich über einzelne wichtige Vorkommniſſe aus der 
antiken Zeit gelegentlich unterrichten wollen. Wir wünſchen dem ſchönen 
Werke im In⸗ und Auslande jenen Erfolg, den es in der That 
verdient. ach 


Aber den Arſprung des Sittlichen und die Formen feiner 
Erſcheinung. Von Theodor Stieglitz. Friedrich Beck, Wien 1894. 

Das vorſtehend bezeichnete Werk iſt jedenfalls die Arbeit eines 
ſelbſtdenkenden Geiſtes und verdient daher volle Beachtung. Der Autor 
ſtellte ſich die Aufgabe, den Urſprung des Sittlichen darzulegen, und dieſe 
Aufgabe erſcheint in dem Werke in anerkennenswerter Weiſe inſoferne 
gelöst, als nachgewieſen iſt, daſs die Quelle der Sittlichkeit in den aus 
dem verwandtſchaftlichen Gefühle hervorgehenden e des Willens 
zu ſein zu ſuchen und zu finden 5 Der Verfaſſer ſagt (Seite 67): 
„Das verwandtſchaftliche Gefühl, die Quelle des Sittlichen, hat demnach 
ſeinen letzten Grund in dem Willen zu ſein des Primären, der durch 
jenes Gefühl ſeine Verwirklichung findet; daher reichen die Wurzeln des 
Sittlichen bis auf den Urſprung aller Erſcheinungen zurück.“ Was iſt 
nun aber das Primäre? Der Verfaſſer ſagt, es iſt der Wille zum 
Daſein, der ſich urſprünglich als Gefühl äußert. Bezüglich der weiteren 
Erklärung leſen wir nun in dem Capitel „Empfindung und Bewegung“, 
dajs alle Erſcheinungen Producte und Träger phyſikaliſcher und chemiſcher 
Kräfte ſind, welche, da ſie einander auslöſen, ineinander übergehen und 
ſich auf Anziehung und Abſtoßung und auf die daraus hervorgehende 
Bewegung zurückführen laſſen, miteinander verwandt ſind. Dieſe Kräfte 
genügen aber nicht zur ausreichenden Erklärung; wir finden übrigens, 
beſonders auf den weiteren Entwicklungsſtufen der Erſcheinungen, auch 
noch eine andere Kraft, welche man die empfindende oder ſenſitive Kraft 
nennen kann. Zwiſchen dieſen beiden Kräften, der Empfindung und der 
Bewegung, herrſcht fortdauernde Polarität, jo dajs mit der Zunahme 
oder der Abnahme der einen oder der anderen auch beide ab- oder zu⸗ 
nehmen. Seite 16 heißt es: „Empfindung und Bewegung, deren höchſter 
Außerung als Gefühl und Wille wir uns durch innere Wahrnehmung 
bewuſst werden, haben wir deunach als die polaren Außerungen einer 
einheitlichen, alle Erſcheinung durchdringenden Kraft erkannt. Da nun 
Kraft und Stoff nicht eines und dasſelbe iſt, ſondern voneinander unter⸗ 
ſcheidbar, jedoch, inſofern das eine nicht ohne das andere auftritt, 
voneinander nicht trennbar, jo ſchließen wir auf ‚ähnliche Weiſe, 
daſs, jo wie Empfindung und Bewegung polare Außerungen einer 
und derſelben einheitlichen Kraft ſind, ebenſo auch dieſe einheitliche 
Kraft und die Materie in einem für uns nicht Wahrnehmbaren und 
nicht Erfaſsbaren, einem Transſcendenten, was weder Kraft noch 
1 iſt, aber die Potentialität beider in ſich enthält, ihren Ueſprung 
aben.“ 

Der Verfaſſer ſpricht dann über die Cauſalität, über daun und 
Zeit, über die Bethätigung des Willens zum Daſein, über Wille und 
Intellect ꝛc., der ihm aber, ähnlich wie Schopenhauer ihn erfaſste, 
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nur eine Function des Gehirns iſt, mit deſſen Entwicklung auch eine 
Steigerung des Empfindens und Wollens gegeben wird. 

Der Autor gieng in ſeinen Unterſuchungen überhaupt hauptſächlich 
von den Anſchauungen und Lehren Arthur Schopenhauers aus, den 
er ſehr verehrt. Wir meinen nun, dafs er ſich etwas zu wenig den Ein⸗ 
flüſſen dieſes Philoſophen entzogen hat, beſonders bezüglich der Anſichten 
über den Intellect. Mindeſtens ſcheinen uns feine Darlegungen über das 
Verhältnis der nothwendigen Grundeigenſchaften eines Primären unter⸗ 
einander zu wenig präciſiert zu ſein, obſchon ſeine Auseinanderſetzungen 
bezüglich des Ganges der Entwicklung in gewiſſer Beziehung thatſächlich 
richtig ſind. Denn der Wille zu ſein reicht als einzige Grundeigenſchaft 
nicht aus zur Erklärung des Seins, wie wir es in der Erfahrung ge⸗ 


geben haben. Und auch die Polarität der Kräfte, der phyſiſchen und der 


ſenſitiven, bedarf, ſoll man ſie verſtehen, eines Nachweiſes. Die Gegen⸗ 
wirkungen von Vorſtellungen und Willensäußerungen ſind — wie ſie der 
Verfaſſer ſchildert — vorhanden, und wahr iſt es eigentlich auch, dajs 
der Intellect, ſofern man unter ihm das Gehirn und feine Functionen 
verſteht, etwas Secundäres, nämlich erſt Gewordenes iſt. Wir können 
übrigens hier nicht Capitel nach Capitel, Anſchauung nach Anſchauung 
einer Beſprechung unterziehen, wollen aber im allgemeinen bemerken, dafs 
der Wille zu ſein immer nur als Attribut des Primären aufgefasst werden 
ſoll, dem logiſch nothwendig ein zweites Attribut zur Seite ſtehen mufs, 
wenn das Primäre oder Transſcendente, Einheitliche aus ſich heraus 
Welten, d. h. Entwicklungsreihen von daſeienden Erſcheinungen ſoll 
bilden können. In dieſer Beziehung laſſen die Darlegungen einiges zu 
wünſchen übrig und beſonders, wie es uns erſcheint, bezüglich der 
Wichtigkeit und genauen Präciſierung des inneren Weſens der Vorſtellung, 
ohne welche der Wille zu ſein nie real werden könnte. In einem Capitel 
„Wille und Intellect“ ſpricht der Verfaſſer zwar viel über das Ver⸗ 
hältnis dieſer beiden Erſcheinungen zueinander, auch ſehr richtige Be⸗ 
merkungen leſen wir da: aber daſs der Intellect aus einer Eigenſchaft 
des Primären hervorgeht, die ebenſowie der Wille zu ſein zugleich Attribut 
desjelben ſein muſs, wenn aus dieſem Primären ein Intellect (im Sinne 
Schopenhauers und im Sinne von Stieglitz) entſtehen ſoll — 
das leſen wir nicht, obſchon ebenda der Ort wäre, die Erklärung 
zu geben. Es heißt zwar da: „Wäre kein Intellect vorhanden, fo exiſtierte 
allerdings die Welt als zeitlich-räumliche Vorſtellung nicht und auch nicht 
der Begriff des Seins, überhaupt nichts, was nur Product des In⸗ 
telfect3 iſt, wohl aber dasjenige, was den Intellect ſelbſt hervorgebracht 
hat, und woraus und wodurch er hervorgegangen iſt: das Primäre und 
feine Außerung, die Cauſalität.“ Wie faſst nun der Autor das Weſen 
der Cauſalität? Wir müſſen wieder den Autor ſelbſt ſprechen laſſen; es 
heißt Seite 21: „Die gegenſeitige Abhängigkeit der realen Dinge und 
der Vorſtellungen voneinander und die dieſem Verhältniſſe entſprechende 
gegenſeitige Anziehung und Abſtoßung, Verbindung und Trennung führen 
wir auf ihre Verwandtſchaft zurück; da ſich aber mittelſt dieſer Auße⸗ 
rungen der intellectuale Proceſs nicht minder als der des Entſtehens und 
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Vergehens der realen Dinge, die natürliche Entwicklung und durch dieſe 
der Wille zum Daſein vollzieht, ſo erkennen wir in der Cauſalität die 
Form, in welcher ſich der Wille zum Daſein äußert, die Actualität dieſes 
Willens.“ — „Sie tritt auf als Individualiſierungstrieb des Identiſchen 
(in der Form der Abſtoßung, Differenzierung, Trennung, Knoſpung, Zeu⸗ 
gung) und als Vereinigungstrieb des Verwandten (als Anziehung, Ver⸗ 
geſellſchaftung, Verbindung, Geſchlechtstrieb). Indem das Transſcendente 
dieſen ſeinen Willen durch die in ihm ruhende Potentialität von Stoff, 
Raum und Zeit verwirklichte, entſtand die transſcendentale Einheit, welche 
ſich infolge der Actualität des Willens zum Daſein in eine unendliche 
individuale Vielheit auflöste. Zwiſchen den ſchon der Erſcheinung an⸗ 
gehörigen Materien dieſer Vielheit herrſcht zwar das Verhältnis der 
transſcendentalen Identität, aber zugleich auch das der räumlich⸗-zeitlichen 
Verwandtſchaft; aus der Verbindung der verwandtſchaftlichen Materien 
geht die Erſcheinungswelt hervor. In jeder Erſcheinung jedoch äußert 
ſich das cauſale Wirken der primären Kraft in der Trennung und Ver⸗ 
vielfältigung des Identiſchen und in der Verbindung des Verwandten.“ 

Der Verfaſſer nennt die Cauſalität die Form, in welcher ſich der 
Wille zum Daſein äußert, die Actualität des Willens. Es iſt dies wieder 
richtig; aber wie kommt der Wille zum Daſein zu dieſer „Form“? Wie 
geſchieht die Auflöſung in die Vielheit, und wo iſt urſprünglich die trans⸗ 
ſcendentale Einheit, die ſich in Raum, Zeit und Stoff verwirklichte? Zur 
Formbildung einer Cauſalität gehört eben eine primäre Fähigkeit, welche 
nicht nur Wille iſt, und um zu einer „intellectualen“ Cauſalität zu ge⸗ 
langen (von der der Autor ſpäter auch ſpricht), muſs etwas primär 
vorhanden ſein, was intelligent iſt, d. h. was Vorſtellungen zu bilden 
vermag, die der Wille erfaſſen und realiſieren kann. 

In dieſen Erklärungen des Autors liegt viel Wahres, aber die 
richtige, ſtreng präciſe Demonſtration mangelt doch wieder; eine ſolche 
wäre in der genauen Erklärung gelegen geweſen, dajs ein Primäres, 
wenn es überhaupt real ſein ſoll, die zwei Attribute Wille zum Sein 
und ein transſcendentales Vorſtellungsvermögen beſitzen muſs, weil nur 
in der Beziehung des Willens auf die Vorſtellung von ſich die Mög— 
lichkeit des Empfindens (und daher auch das Gefühl) gegeben erſcheint; 
dieſe Vorſtellung von ſich, reſpective die Fähigkeit hierzu iſt aber ein 
nothwendiges Attribut des Primären, und die Nothwendigkeit der Wechjel- 
wirkung der Attribute in einem Subjectpunkte muſs genannt werden das 
Princip der Perſönlichkeit.!) 

Auf dieſer richtigen Einſicht, verbunden mit der Erkenntnis, dass 
das Primäre eine einheitliche Kraft iſt, beruht der einzig mögliche Gottes— 
beweis: die Logik der Attribute, ihr logiſch nothwendiges Aufeinander- 


0 1) Ohne die Wechſelwirkung, ohne dieſes ſubjective Wirken des Primären 

übe es weder ein wirkliches Wollen noch ein „Gefühl“. Diele nothwendige ſub⸗ 
ective Wirkungsweiſe des Primären, die immer und überall, ſogar im kleinſten 
Atom und Molecül vorhanden fein muss, kann wirklich als ein Seinsprincip 
betrachtet werden. Die Vorſtellung von ſich muſs da fein, mag fie auch noch fo 
dunkel ſein im Beginne des Werdeproceſſes. 
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wirken und die thatſächliche Einheit des Primären ſind die thatſächlichen 
Grundlagen zu dem einzig richtigen Gottesbegriff. 

Denken wir uns das Primäre wirklich als primär, entkleidet von 
allen doch nur aus ihm entſtandenen Formen der Cauſalität (oder irgend⸗ 
einer Cauſalität), ſo müſſen wir ihm einerſeits die abſolute Potentialität, 
andererſeits aber auch das abſolute Bewuſstſein (oder das transſcendente 
Vorſtellungsvermögen zur Vorſtellung des Willens von ſich ſelbſt) bei⸗ 
meſſen. Das transſcendentale „Ich“, von dem auch der Verfaſſer in einem 
eigenen Capitel: „Das transſcendentale und das empiriſche Ich“ ſpricht, 
iſt und muſßs ſein (was wir durch eine ſtrenge transſcendentale Logik genau 
zu erkennen vermögen) das perſönlich wirken könnende und ebenſo wirken 
müſſende Gottesprincip, das Allweſen, welches alle Fähigkeiten in ſich 
vereinigt, um ſein und zwar auch als Vielheit oder in der Vielheit ſein 
zu können. 

Das Seiende iſt Liebe zum Sein, und da die Selbſtliebe, ſo 
logiſch ſie an ſich auch iſt, doch keine wirkliche Bethätigung der Liebe 
wäre, weil ſein Sein leer und einſam bliebe, ſo entäußert ſich das Ewig⸗ 
Eine durch die Schöpfung einer Vielheit, in der dieſe Bethätigung immer 
möglich iſt. Auf den höchſten Stufen der Entwicklung kommt das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Einheit und Vielheit im einzelnen Individuum zum. 
vollen Bewuſstſein, und eben in der Empfindung, in der auch bewuſsten 
Empfindung von der Einheit mit dem Ewig⸗Einen liegt die höchſte 
Befriedigung, die im Weltproceſs für ein Individuum möglich iſt. In 
dieſem Bewuſstſein löst ſich auch das Wirken der intellectualen Cauſalität 
(wie der Verfaſſer jenes zweite Attribut des Primären, nämlich das 
Vorſtellungs- und Formbildungsvermögen im Vereine mit dem Willen 
nennt) aus; Wille und Intelligenz, wie wir dieſes zweite Attribut nennen 
möchten, erkennen ſich voll und ganz als innere Einheit des Realen. 
Das, was aber Schopenhauer ſowohl, als auch Stieglitz Vernunft 
nennen, nämlich das Vermögen, begrifflich zu denken durch die Bildung. 
von Begriffen, möchten wir eben als jenes ebenfalls primäre Vermögen 
des Primären betrachtet wiſſen, welches transſcendent Vorſtellungs- und 
Bildungsvermögen iſt und erſt im Weltproceſs durch Abzweigung zum 
Anſchauungs⸗ und Verſtandesvermögen wird. Im Primären aber find 
beide Attribute jene ewige Einheit, deren richtigſte Bezeichnung wir in 
dem Worte „intelligenter Wille“ finden. 

Vortrefflich aber fanden wir eine Stelle im Werke auf Seite 46 
im Capitel „Über die Bethätigung des Willens zum Daſein“. Es heißt 
da: „Wie in der Zelle die Potentialität der einzelnen Erſcheinung, jo 
ruht in dem Transſcendenten die Potentialität der Welt und aller Er- 
ſcheinungen, und wie durch jene das Primäre, ſich auf einer beſtimmten 
Stufe als ſenſitiv⸗motoriſche Kraft äußernd, die Erſcheinung hervorruft, 
jo gelangt durch dieſe das Transſcendente immer mehr zur Verwirklichung 
des Sein, zu einer immer höheren Erſcheinung ſeiner ſelbſt. Die Welt 
iſt nicht feine höchſte Erſcheinung, ebenſowenig als Wurzel, Stamm und 
Blätter ſchon die höchſte Entwicklung der Pflanze ſind, ſie gehen jedoch 
derſelben nothwendig voraus, in ihnen liegt die Potentialität zur Blüte 
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und Frucht, und wie die Entſtehung derſelben undenkbar iſt, ohne dafs 
eine organiſche Entwicklung vorangegangen wäre, ſo wird auch das letzte 
Ziel der Außerung des Transſcendenten ein ſolches ſein, daſs demſelben 
nothwendig eine räumlich⸗zeitliche Entwicklung, eine Erſcheinungswelt 
vorausgegangen jein mußs.“ 

Dieſe Anſchauung iſt logiſch richtig. Die Welt der Vielheit kann 
nur eine logiſche Folge einer logiſchen Einheit ſein, und irgendwo und 
irgendwie muss auch dieſe zwiſchen beiden vorhandene logiſche Weſenheit 
zum bewuſsten Ausdruck gelangen. Dieſe Einſicht kann unſer Intelleet 
aber faſſen, und ſchon deshalb müſſen wir auch zugeben und erkennen, 
daſs er in gewiſſer Art doch über die Function eines zeitlich-räumlichen 
Organes, welches nur die Vorgänge der Erſcheinungen zu beurtheilen 
vermag, hinausreicht und, wenn er dies im Individuum kann, zum 
Troſte des individuellen Willens wird, indem er dieſen erkennen lässt, 
dafs er eins iſt mit dem Ewig⸗Einen. 

Das in Rede ſtehende Werk enthält außer dem Vorworte und der 
Einleitung zwei Abtheilungen: „Über den Urſprung des Sittlichen“ und 
„Erſcheinungsformen des Sittlichen“. Bezüglich der erſten Abtheilung 
haben wir im Vorſtehenden geſprochen; in der zweiten Abtheilung finden 
wir eine klare und leicht verſtändliche Darlegung der ſtufenweiſen Ent⸗ 
wicklung des ſittlichen Handelns, angefangen von dem unbewuſst ſitt⸗ 
lichen Handeln der Thierwelt bis zur bewussten und zur allgemein 
menſchlichen (humanen) Sittlichkeit, und dieſe Erklärungen verdienen auf⸗ 
richtige Anerkennung, weil ſie dem Leſer dieſen Entwicklungsgang in kurzer 
und fajslicher Weiſe vorführen. Das ganze Werkchen iſt leſenswert 
und reiht ſich würdig an an jene ziemlich große Zahl ähnlicher 
philoſophiſcher Schriften, welche in den letzten Jahrzehnten in die Offent⸗ 
lichkeit traten und den nothwendigen Kampf gegen den Materialismus 
aufnahmen, der mit ſeiner Lehre von einer rein mechanischen, auf blind» 
waltenden Naturkräften beruhenden Weltentwicklung den geſunden Geiſt 
der Menſchheit zu vergiften drohte. Das Werk des Autors kann als 
ein wertvoller Beitrag zu jenen ernſteren Beſtrebungen unſeres Zeit⸗ 
alters betrachtet werden, welche zum Ziele haben, die Menſchheit einer 
vernünftigen und wirklichen Fortſchritt verheißenden Aufklärung entgegen- 
zuführen. A. G. 


wege eee Anterſuchungen zur Wert⸗Fheorie. Von 
Alexius einong. Leuſchner & Lubensky, Graz 1894. X und 
232 S. gr. 80. 

Das Buch eines Mannes, der uns ein ſo ausgezeichnetes Werk 
wie die Hume-Studien geſchenkt, kann nur mit beſonderen Erwartungen 
zur Hand genommen werden. Und dieſe werden in der That erfüllt. 
Meinongs Werttheorie iſt trotz ihrer Unfertigkeit eine Fundgrube frucht- 
barer Gedanken, die, ob ſie nun Zuſtimmung oder Ablehnung erfahren, 
bei keiner zukünftigen Bearbeitung der Ethik umgangen werden können. 

Der Verfaſſer ſieht im Wertbegriffe, welcher abweichend von der 
nationalökonomiſchen Faſſung im weiteſten pſychologiſchen Sinne aus⸗ 
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geſtaltet iſt, den Ausgangspunkt jeder ethiſchen Forſchung. Nach ſeiner 
Anſicht iſt „das Gefühl der Werthaltung pſychologiſch dadurch gefenn- 
zeichnet, daſs es allemal auf ein bejahendes oder verneinendes Exiſtenz⸗ 
urtheil als auf ſeine pfychiſche Urſache zurückweist“ (23). Wertgefühle 
ſind ſohin Urtheilsgefühle (nicht Vorſtellungsgefühle), d. h. es iſt ihnen 
ein Urtheil als Vorausſetzung weſentlich. In den Anlass gebenden Ur⸗ 
theilen ſelbſt laſſen ſich neben dem Haupturtheile, welches unmittelbar dem 
Gefühle vorangeht, auch Nebenurtheile unterſcheiden, deren Einfluſs auf 
die Größe und Qualität der Werthaltung bisher nicht hinreichend ge— 
würdigt worden iſt. Die Richtigkeit der Nebenurtheile charakteriſiert 
nämlich den objectiven Wert gegenüber dem ſubjectiven. — Der moraliſche 
Wert ſelbſt iſt nur ein Specialfall des allgemeinen Werts. Seine vier Grund⸗ 
clafjen find „verdienſtlich“ — „correct“ (als die beiden Steigerungsformen des 
Guten) und „zuläſſig“ —„verwerflich“ (als die Formen des Böſen), welche 
Claſſen durch das Unterlaſſungsgeſetz verbunden ſind. Selbſtverſtändlich 
ſtellt ſowohl die Wertſcala des Guten wie die des Böſen ein Continuum 
vor, jo dafs keine ſcharfe Scheidung der Claſſen durchführbar erſcheint. 
Das moralische Wertobject ſind die Wollungsziele, genauer die hinter 
denſelben liegende „relativ dauernde Beſchaffenheit“ (Geſinnung) des 
wollenden Subjectes als eine Fähigkeit oder Dispoſition desſelben, dem 
Wohl und Wehe des anderen gegenüber Stellung zu nehmen (142). 
Die Wollungsziele ſtehen in unmittelbarer Relation zu den Begehrungen. 
Letztere theilen ſich in 1. ſelbſtiſch-inaltruiſtiſche (alſo egoiſtiſche), 2. ſelb⸗ 
ſtiſch⸗altruiſtiſche (z. B. Liebe zur Familie), 3. unſelbſtiſch⸗inaltruiſtiſche 
(neutrale) und 4. unſelbſtiſch⸗altruiſtiſche (allgemeine Menſchenliebe) Be⸗ 
gehrungen. Die altruiſtiſchen Begehrungen im weiteren Sinne zerfallen 
wieder in poſitive (auf das Wohl des Nächſten abzielende) und negative 
(das Leid des Nächſten anſtrebende) Altruismen, von denen die erſteren 
bei oberflächlicher Betrachtung mit dem Werte „gut“, die letzteren mit 
dem Werte „böſe“ identiſch zu ſein ſcheinen, während die Egoismen der 
Indifferenz entſprechen. Allein gerade die Erkenntnis, dafs dieſe Glei⸗ 
chungen nicht ſchlechthin zutreffen, iſt die Quelle einer neuen, richtigeren 
Theorie der Ethik. Die Werthaltung hängt nämlich nicht allein vom 
Ziele der Wollung ab, ſondern auch von Begleitwertthatſachen, welche 
mächtig genug ſind, ſowohl die Stärke als auch unter Umſtänden ſelbſt 
das Vorzeichen — die Qualität — der Werthaltung zu verändern. 

Die Erfahrung lehrt, daſs, während der Nutzen für das handelnde 
Ego die Bewertung einer altruiſtiſchen Wollung unverändert lässt, der 
Nutzen für den „Alter“ den Wert derſelben ſchwach ſteigert, der Schaden 
für den Alter dagegen den Wert ausgiebig herabſetzt, welches Geſetz auch 
auf die Bewertung der Nicht⸗Wollung ſinngemäße Anwendung findet. 
Unter Rückſicht auf alle die Werthaltung beeinfluſſenden Umſtände er- 
10 ſich ſchließlich als Hauptwertformeln der Moral: 
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Wir müſſen es uns hier verſagen, die kühnen Gedankengänge, 
welche den Verfaſſer nach und nach zu dieſen Hauptformeln führen, auch 
nur andeutungsweiſe wiederzugeben, und liefern nur eine kurze Erläute⸗ 
rung der mathematiſchen Symbole. W (y u) bedeutet den Wert einer guten 
Wollung, die auf ein fremdes Gut (y) gerichtet iſt, das nur durch Über⸗ 
nahme eigenen Übels (u) realiſiert werden kann; g? iſt der vorgeſtellte 
(Project⸗) Wert des eigenen, zu opfernden Gutes, 1 der kleinſte con- 
ſtante Summand (damit bei den Grenzwerten der Wert W nicht 0 oder 
werde); endlich W (gv) ſtellt den Wert einer böſen Wollung dar, 
die ein eigenes Gut (g) ohne Rückſicht auf fremdes Übel (v) anſtrebt. 
(Das Minuszeichen drückt „Unwert“ aus.) Dieſe Formeln ſymboliſieren 
in kürzeſter Form die Thatſache, daſs die Werthaltung (die Verdienſt⸗ 
ſchätzung) im directen Verhältnis zum eigenen geopferten Gute des Wol⸗ 
lenden und im indirecten zur Größe des vorgeſtellten fremden Vortheiles 
ſteht, ferner dafs die Miſsbilligung der böſen Handlung mit der Größe 
des verhinderten fremden Wohles ſteigt und mit jener des Eigengutes 
fällt. Zu dieſen Beſtimmungsgründen der Werthaltung kommt aber noch 
ein weiteres Moment, das der Forderung nach Gerechtigkeit hinzu, aus 
dem ein Vorzug des unperſönlichen Altruismus gegenüber dem par- 
teiiſchen (z. B. Freunden gegenüber) reſultiert. Wenn wir alle überhaupt 
wirkenden Einflüſſe durch einen möglichſt gekürzten Ausdruck zuſammen⸗ 
faſſen, jo erhalten wir als Object der moraliſchen Werthaltungen „den 
durch die betreffende Wollung bethätigten unperſönlichen Antheil am Wohl 
und Wehe der Mitmenſchen“, eine Auffaſſung, die, wie der Verfaſſer 
hervorhebt, mit der chriſtlichen Ethik und allen nicht rationaliſtiſchen 
Moralſyſtemen grundſätzlich im Einklange ſteht. Als moraliſches Wert- 
jubject iſt aber die Geſammtheit der Unbetheiligten oder genauer die 
umgebende Geſammtheit, zu welcher unſeres Erachtens auch Ego und 
Alter zählen, anzuſehen. 

Die näheren Ausführungen der Grundgedanken Meinongs reizen 
zu mannigfachem Widerſpruch. Namentlich ermangeln nach unſerem Em⸗ 
pfinden die Abſchnitte, in welchen er die Beziehungen zwiſchen moraliſchem 
Wert und Urtheil unterſucht, der überzeugenden Kraft. Auch ſeine Wert⸗ 
definition, „ein Gegenſtand hat Wert, ſofern er die Fähigkeit hat, für 
den ausreichend Orientierten, falls dieſer normal veranlagt iſt, die that⸗ 
ſächliche Grundlage für ein Wertgefühl abzugeben“ (25), dürfte ſchon 
vermöge ihrer unbeſtimmten Faſſung nicht allgemein befriedigen. Immer⸗ 
hin müſſen auch die Gegner ſeiner Grundanſichten (zu denen wir keines⸗ 
wegs gehören) Meinongs Werk als eine überaus wichtige Leiſtung auf 
dem Gebiete der theoretiſchen Ethik freudig begrüßen. 


Wien. Dr. Joſ. Clem. Kreibig. 
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Dichtungen von Karl Coronini. 
Rauchwölkchen. 
auchwölkchen aus meiner Cigarre, 
Sie wirbeln verworren empor, 


Verſchwiſtert mit loſen Gedanken, 
Wo mancher den Faden verlor. 


Doch wie ſich der Dunſt condenſieret 
Zum perlenden Tropfenfall, 

Kehrt auch der Gedanke geordnet 
Zurück aus dem ewigen All. 


Und ruhiger ſchlagen die Pulſe 
Im ſiedenden, wallenden Hirn, 
Und glatt wird die Woge, ein Spiegel, 
Und glatt wird die faltige Stirn. 
$ 


Selbſtgeſpräch. 
Ich ſprech' mit mir ſelber, mit Euch ſprech' ich nicht, 
Drum laſſet mich ruhig gewähren! 
Doch wenn Euch die Neugierde fieberhaft ſticht, 
Ihr könnt, wenn Ihr wollet, mich hören. 


Ich liebe den Landmann in ſeinem Schmutz, 
Den fleißige Arbeit veredelt, 

Ich lieb' ſeine Hausfrau im Sonntagsputz, 
Vom Morgenlüftchen umwedelt. 


Ich lieb' ihre Kinder, die Blüt' auf der Flur, 
Die die Händchen mir ſtrecken entgegen, 

Die oft ihres Ungeſtüms leidige Spur 

Nicht bergen auf Wegen und Stegen. 
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Den fleißigen Schneider, den Schuhmacher auch 
Und jegliches ehrlich Gewerbe 

Und jegliche Sitte und jeglichen Brauch, 
Wenngleich er urwüchſig und derbe. 


Ich lieb', wenn das Mädchen den Jungen liebt, 
Es iſt ein natürlich Gebaren, 


Ich lieb', wenn die Windsbraut die Wolken zerſtiebt, 


Den Himmel entblößend, den klaren. 


Nur einen vermeid' ich, der geiſtig hohl 
Und hohl auch im herzloſen Buſen, 
Der blöde ſich abkehrt vom hohen Apoll 
Und von den neunfältigen Muſen! 


7 
Im Gebirge. 


Wo perlenreich des Waſſerfalles Giſcht 

Des Ufermooſes glänzend Grün erfriſcht, 

Dort, holdes Kind, dort möcht' ich mit Dir weilen, 
Der Welt entrückt und ihrer Bitterkeit, 

Um nur des Herzens ſüße Seligkeit 

Mit Dir zu fühlen und mit Dir zu theilen! 


Dort, wo am Berg das weiße Kirchlein ſteht, 
Vom würz'gen Duft des Fichtenhains umweht, 
Und wo die Enzianblüten traulich blauen, 

Und wo die Gemſe über Klippen ſetzt, 

Der ſtolze Adler ſeine Jungen ätzt, 

Möcht' ich für Dich und mich ein Hüttchen bauen! 


Dort, wo das Erz im glüh'nden Ofen kocht, 

Und wo der Hammer unaufhaltſam pocht 

Und luſt'ge Wellen in das Thal enteilen, 

Wo froh die Stimmung, krafterfüllt der Arm, 

Der Wille ſtark, das Herz getreu und warm, ß 
Dort, holdes Kind, dort möcht' ich mit Dir weilen! 


* 


Das Genießen. 
Dir mein Sinnen zugekehret, 
Der fo ſpärlich im Genufs, 
Dacht' ich: Wer aus Wahl entbehret, 
Strauchelt, obgleich g'rad ſein Fuß. 


Wenn Dein Aug' erblickt das Schöne, 
Soll es darob ſchnell ſich ſchließen? 
So Dein Ohr, wenn es der Töne 
Wellenreigen raſch umfließen? 
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Oder ſo der Naſe Pforte, 

Wenn ſie Düfte ſüß umſchmeicheln 
Und in zahlloſer Cohorte 

Ihren off'nen Flügel ſtreicheln? 


Oder — doch wir wollen ſchweigen 
Über andre Seligkeiten, 

Die im leichtgeſchürzten Reigen 
Durch das ſchöne Leben ſchreiten! 


Sind das alles nicht'ge Schrullen, 
Die das Daſein hier vergönnt, 
Lauter wertentblößte Nullen, 

Die der Philoſoph verhöhnt? 


Nein! Mit Nichten! Zwei Gewalten 
Sprechen Recht im ird'ſchen Leben, 
Die in doppelten Geſtalten, 

Die die wahre Richtſchnur geben. 


Ja, der Geiſt hat ſeine Rechte, 

Doch der Körper har ſie auch: 

Wer doch da das Richtſchwert brächte? 
Einfach bringt es oft der Brauch. 


Was ſo reifet ſtufenweiſe, 
Wächst wohl aus der Menſchenſeele — 
Bleibe nur in dieſem Gleiſe, 
Und Du gehſt gewijß nicht fehle! 
$ 

Lebenslenz. 
Dein Aug' iſt ein Vergiſsmeinnicht, 
Dein Haar ein goldig Schäumen, 
Und wenn die ſchlanke Zunge ſpricht, 
Beginnt ein ſüßes Träumen. 


Und wenn das Träumen dann dahin 
Und klar die Wahrheit waltet, 

Dann ſieht man, wie Dein off'ner Sinn 
Und ſich Dein Herz geſtaltet. 


Du weißt nicht, und Du weißt es doch, 
Warum die Herzen pochen; 

Du weißt nicht, und Du weißt es doch, 
Was ſtumm Dein Herz geſprochen. 


So blüht die junge Knoſpe auf 
Und lockt den Roſenkäfer, 

So wacht im bunten Lebenslauf 
Vom Schlummer auf der Schläfer. 


* 


* 
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Der Spanier. 
Warum Du mir zuſagſt, Du ſpaniſches Blut, 
Das kann ich Dir unſchwer erzählen: 
Du fühlſt Dich zum Dienen wohl etwas zu gut 
Und folgſt, weil Du willſt, den Befehlen. 


Und was Du für andere wirkſt und thuſt, 
Das gehet Dir ſpielend von Herzen, 

Doch höbeſt Du übelgelaunt die Bruſt, 
Wolli Übermuth ſtolz mit Dir ſcherzen. 


So wie Deine Seele empfindſam iſt, 
So iſt auch Dein Schreiten elaſtiſch, 
Und wie Du von ſtählernem Willen biſt, 
So iſt Deine Haltung ſtets plaſtiſch. 


Du fühlſt Dich dem Menſchen als Menſch vis-A-vis 
Und reichſt ihm treuherzig die Rechte, 

Das iſt Deine praktiſche Philoſophie, 

Die ungern begehret das Schlechte. 


Deshalb ja geföllſt Du mir, ſpaniſches Blut, 
Mit Deinen ſchwarzäugigen Frauen, 
Deshalb bleiben Dir, die Dich kennen, gut, 
Deshalb ſchenk' ich Dir mein Vertrauen! 


* 


Seid ehrlich! 
Die Flammen, ſie ſtreben nach aufwärts 
Und leuchten und glühn und verglühn, 
Das Holz, das ſie nährte und klärte, 
Es ſtirbt als Aſche dahin. 


So ſtürzt auch die ſchäumende Quelle, 
Die perlende, rauſchend hinab, 
Vergeſſend, daſs dürftiges Erdreich 
Ihr liebvoll den Urſprung gab. 


Und Ihr, Ihr bevorzugten Geiſter, 
Aus denen die Weisheit ſpricht, 

Auch Ihr habt an Schwächern geſogen, 
Seid ehrlich, und leugnet es nicht! 


. 
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Steeple-Chase. 
Aus dem Ungariſchen des Franz Herczeg überſetzt von Ludwig Wechsler. 
Budapeſt. (Schluſs.) — et nos mutamur — 
Am 5. Juni. 

Des Abends lehnte ich am offenen Fenſter, und während ich den 
9 mit Sternen befäten Himmel betrachtete, ward ich von unſäglicher Nie⸗ 

dergeſchlagenheit erfaſst. Ich dachte daran, wie ſich nach vier oder fünf 
Jahren mein Leben geſtaltet haben werde. Mein Leben? Wenn ich dann 
noch am Leben bin, ſo werde ich wahrſcheinlich verheiratet ſein. Mein 
Gatte wird Steuereintreiber, wenn es gut geht, Grundbuchsführer ſein; 
iſt es etwa irgendein kleiner Advocat, ſo wird das für ein ungeheures 
Glück gelten. Unſer Haus iſt — wie Papa zu ſagen pflegt — bis auf 
den letzten Dachziegel verſchuldet; wer alſo würde ſonſt ein Mädchen ohne 
Mitgift, ohne Ausſtattung heiraten? Wir werden etwa drei Zimmer 
haben wie heute; zwei davon werde ich aufräumen, eines die Dienſt⸗ 
magd, genau ſo wie jetzt. Am Sonntag werde ich mein Feiertagskleid an⸗ 
ziehen, dann gehen wir in den Luſtgarten, und wenn wir müde geworden 
ſind, ſo trinkt mein Gatte ein Glas Bier, während ich die Toiletten 
meiner Freundinnen kritiſiere. Meiner Freundinnen! Nämlich die Kanz⸗ 
liſtin, die Förſterin, die Poſtmeiſterin — ach, ich hätte ſolche Luſt zu 
weinen — 

In der Dunkelheit vernehme ich leiſes Sporenklirren, dann fühle 
ich den feinen Duft des theuren Tabaks, welchen Hell raucht. Sanft 
erfajst jemand meine Hand. Ich weiß nicht, was ich in dieſem Augen— 
blick denke; doch ſtatt ihn von mir zu ſtoßen, drücke ich ſeine Hand krampf⸗ 
haft zwiſchen den meinigen. Und er füjst meine Hand mit den warmen 
Lippen vom Gelenke bis zu den Fingerſpitzen, alle zehn Finger. 

Papa kommt, ich muſs das Buch verſtecken. Morgen ſchreibe 


ich mehr. 
Am 6. Juni. 

Durch das Fenſtergitter voneinander getrennt, hatte er meine Hand 
geküſst, und heute erzählt ſchon die ganze Stadt, daſs ich ſeine Geliebte 
bin. „Iſt es wahr?“ fragte die Selcherin unſer Dienſtmädchen, und 
„Iſt es wahr?“ fragt mich der Blick eines jeden Menſchen, dem ich 
auf der Straße begegne. Malchens erwiderten kaum meinen Gruß, im 
Fenſter der Nähſchule aber ſteckten die Mädchen die Köpfe zuſammen, als 
ich heute mit Brandy dort vorübergieng. 

Nachmittags war Tante Laura bei uns. Als der Gerichtsvollzieher 
unſer Haus zu beſuchen pflegte, kam ſie nicht einmal in deſſen Nähe 
— heute wirbelte ſie aber ſcheltend und keifend in unſer Zimmer. Die beiden 
Zipfel ihres ſchwarzen Tuches flatterten hinter ihr einher gleich Raben— 
flügeln. Sie ſtachelte Papa auf, und Papa ſchrie wie noch nie zuvor. 
Auf der Gaſſe blieben die Leute ſtehen, jo dajs ich die Fenſter 
ſchließen muſste. Papa ſagte, daſs er mich umbringe, wenn ich Schande 
über ſeinen Namen bringe — ich, auf ſeinen Namen! Daſs er dem Lieute— 


Oſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 175 


nant die Wohnung kündigen werde — er wird dies nicht thun, denn der 
Lieutenant bezahlt monatlich fünfundvierzig Gulden. f 

Malchens erzählen öffentlich, daſs man mit mir nicht mehr ver— 
kehren könne — Malchens! d 

Die Officiere, beſonders aber der Oberlieutenant, machen ſchlüpfrige 
Witze über mich — was habe ich dem Oberlieutenant zuleide gethan? 

Alles dies berichtete Tante Laura. Ich vertheidigte mich mit keinem 
Worte, weinen konnte ich nicht, auch iſt es möglich, daſs ich ein wenig 
lächelte. Dabei bin ich auch jetzt noch kreideweiß, und meine Hand zittert. 

Papa ſpricht nicht zu mir, zuweilen nur blickt er mich an, als 
wollte er mich prügeln; die Knaben ſind auch grob mit mir, und Herr 
Georges ſchießt wüthende Blicke nach mir — den Lieutenant habe ich 
nicht geſehen. 

Ich gleiche einem Menſchen, der mit einer anſteckenden Krankheit 
behaftet iſt, und den jeder meidet. Nur der guten Käthe merke ich an, 
daſs fie mich bedauert; fie aber wagt es nicht zu zeigen. Soll ich wohl 
mein ganzes Leben in dieſem mir fremd gewordenen Hauſe verbringen? 

Auch dafs ich reiten gelernt, iſt bekannt; wer mich wohl verrathen 
haben mag? 

Ach, wie gut wäre es doch, zu ſterben! 

Am 9. Juni. 

Der Sohn des Vicegeſpans, der Jus ſtudiert, und der trotz des 
Verbotes ſeiner Schweſtern zuweilen unter meinem Fenſter ſtehen bleibt, 
und mit dem ich nur ein wenig kokettiere, um ſeine Familie zu ärgern, 
berichtete mir heute eine große Neuigkeit. 

Hell gerieth geſtern abends mit dem Oberlieutenant in Streit! Im 
Gaſthofe producierten ſich Volksſänger, und am Tiſche der Officiere ſaß 
auch der junge Student. Hell war übler Laune, ſeine Kameraden neckten 
ihn während des ganzen Abends — womit, kann ich mir wohl denken. 
Gegen Mitternacht begab man ſich nach Hauſe. Und da ſagte der Ober— 
lieutenant dem Lieutenant etwas, worüber es zum Streit kam. Was es 
geweſen, wollte der Student nicht geſtehen. Ich redete ihm lange zu, ver— 
ſprach ihm, dass ich nicht böſe fein werde, und endlich geſtand er. 

Der Oberlieutenant hatte Hell gefragt: „Koſtet Dich das Mädchen 
viel Geld?“ 

„Und darauf verſetzte ihm Hell einen Backenſtreich?“ fragte ich 
möglichſt ruhig. 

Der Student blickte mich groß an. 

„Das that er nicht —“ 

„Was denn that er?“ 

„Er ſchwieg lange, dann ſagte er: „Herr Oberlieutenant, es thut 
mir leid, daſs Du ein Officier biſt!““ 

„Weshalb thut es Dir leid?“ fragte der andere erhobenen Tones. 

„Weil wenn Du ein Civiliſt wärſt, ich Dir jetzt einen Backenſtreich 
verſetzen könnte.“ — 

Die ganze Stadt weiß es bereits. Hell wird ſich mit dem Ober— 
lieutenant duellieren. Herr Georges war bei mir und klapperte mit den 

12* 


176 Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


Zähnen. Er ſagte: „Sie können vielleicht nichts dafür, dennoch ſind Sie 
die Urſache. Es iſt daher Ihre Pflicht, es auf irgendeine Weiſe zu 
verhindern. Vielleicht iſt es noch ee er läſst ſich ja ſo ſehr von 
Ihnen beeinfluſſen —“ 

Ich aber erwiderte ganz ruhig: 

„Herr Georges, wenn Ihr Gebieter ein Edelmann iſt, ſo möge 
er ein Edelmann ſein!“ 

Am 10. Juni. 

Nun weiß ich bereits, daſs es einen Gott im Himmel gibt. Er 
erhörte mich! 

Ich hatte gemeint, das Duell werde erſt in einigen Tagen ſtatt⸗ 
finden; indes hat es bereits ſtattgefunden. Heute frühmorgens erblickte 
ich unſeren alten Doctor, wie er aus der Wohnung Nee kam. Sie 
hatten ſich bei Tagesanbruch duelliert mit ſchweren Reiterſäbeln. Hell 
erhielt eine unbedeutende Verletzung, den Oberlieutenant muſste man auf 
einer Tragbahre nach Hauſe befördern. 

Der Doctor ſagte, man verkenne den Grafen ganz. Das ſei ein 
ganzer Mann. Zwar gelernt hat er nicht viel, doch was er gelernt hat, 
das weiß er auch, und im Grunde genommen weiß er mehr als ſeine 
Kameraden insgeſammt. Wer von denſelben heute dem Duell beiwohnte, 
war ganz überraſcht. Er entpuppte ſich als ein Fechter, der ſeinesgleichen 
ſucht. Dabei hatte er noch nie über das Fechten geſprochen. Vor 
Beginn des Kampfes war er ſehr bleich geweſen, doch nur aus Zorn, 
nicht aus Furcht. Der Oberlieutenant wurde am Kopfe verletzt, auch 
erlitt er eine leichte Gehirnerſchütterung. Im übrigen hatte er ſich ritter— 
lich benommen, und da er meinte, dafs er ſterben werde, Hell die Hand gereicht. 

„Es thut mir leid, dafs ich mich von dieſen Klatſchereien beein⸗ 
fluſſen ließ,“ ſagte er, „doch kann es auch rechtſchaffenen Menſchen paſ— 
ſieren, dafs man Dummheiten ſpricht, beſonders wenn man ſich ſehr langweilt.“ 

Der Arzt war fortgegangen, und ich — begab mich direct in die 
Wohnung Hells. Ich weiß, daſs ich damit einen unverzeihlichen 
Fehler begieng; doch konnte ich Ay anders. Ich wäre hinaufgegangen, 
ſelbſt wenn Tante Laura, Malchens und die ganze Nähſchule in unſerem 
Hofe geweſen wären. „Herr Georges war nicht zuhauſe; er war in die 
Apotheke gegangen. Im Zimmer war es beinahe ganz finſter, und eine 
gute Weile ſtand ich wie geblendet im Thürrahmen. 

„Thereſe!“ 

Der Graf ſaß auf dem Sofa, unter der aufgeknöpften Bluſe 
ſah man die weiße Hemdbruſt, der rechte Arm lag in einer Binde; er 
rauchte eine Cigarette. Der Mann war jo muthig, jo ruhig, jo erhaben 
ſchön! Sein Burſche ſtand neben ihm. 

ch dachte mir, daſs Sie kommen würden,“ ſprach er mit einem 
bleichen Lächeln, indem er mir die linke Hand entgegenſtreckte. Ich er⸗ 
faſste ſeine Hand, lehnte mich an das Sofa und glaube ſogar, daſs ich 
ihm den rothhaarigen Kopf ſtreichelte. Wir ſprachen miteinander — doch 
erinnere ich mich nicht mehr, wovon und worüber. Endlich ſagte er ſelbſt, 
ich möge ſchon gehen. 
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Am 11. Juni. 

Geſtern beſuchte ihn ſein Oberſt. Ein ſchöner, ſtattlicher, bejahrter 
Ungar. Er ſetzte ihn von ſeiner Verſetzung in Kenntnis. Der Kriegs⸗ 
miniſter hatte ihn durch eine ſoeben eingelangte Ordre zu den Marburger 
Dragonern verſetzt. Freilich war dabei die Hand Monſeigneurs mit im 
Spiele. Hell wies ſeinem Commandanten das Zeugnis des Arztes vor 
und bat um Urlaub. Auch ſagte er, daſs er auf ärztliche Verordnung 
Bäder gebrauchen müſſe und ſich daher auf ein halbes Jahr in Dispo- 
ſitionszuſtand zurückziehen wolle. 

„Sie wollen nicht nach Marburg gehen?“ fragte der Oberſt. 

„Vorläufig kann ich nicht, da ich krank bin.“ 4 

„Gut: ich kenne Ihre Krankheit. Es iſt das ein Übel, welches 
jeder temperamentvolle junge Mann überſtehen muſs. Die Hauptſache 
iſt, dafs dasſelbe keine gefährlichen Dimenſionen annehme — Sie 
werden von hervorragenden Arzten behandelt und auch geheilt werden.“ 

Der Oberſt entfernte ſich, und der Lieutenant begleitete ihn unbe⸗ 
deckten Hauptes bis zum Thor. Zufällig befand ich mich im Hofe; ich 
jaß unter dem Maulbeerbaum. Als ich die Säbel und Sporen klirren 
hörte, wollte ich in die Küche flüchten; dann aber bedachte ich die Sache 
und blieb ſitzen. Ich habe keinen Grund, mich zu verbergen. 

Neugierig blickte mich der Alte an; Hell aber blieb mit einem 
Ruck vor mir ſtehen. Er war ſehr bleich. 

„Die Gelegenheit iſt günſtig!“ ſprach er ein wenig heiſeren Tones. 
„Geſtatten Sie mir, Herr Oberſt, Sie meiner Braut vorzuſtellen — Seine 
Excellenz Oberſt Baron von Bajs— meine Braut, Fräulein Thereſe Szenäs!" 

Ich wollte mich erheben, vermochte es aber nicht, ſondern muſste 
mich gegen die Lehne der Bank ſtützen. 

Im höchſten Grade verdutzt, blickte der Oberſt bald mich, bald den 
Lieutenant an; dann neigte er ein wenig den Kopf. 

„Ah — freilich,“ ſprach er gedehnt, „dann — kann ich nur 
gratulieren!“ 

Lange blickte er mich an. Als ich ihm dann für einen Moment 
ins Geſicht zu ſehen wagte, bemerkte ich, dajs er mich theilnahmsvoll 
betrachtete, obſchon ein feines, ſarkaſtiſches Lächeln um ſeine Lippen ſpielte. 
Dann berührte er höflichſt den Rand ſeiner Mütze und gieng. 

„Mein lieber Freund,“ ſprach er im Thore zu Hell, „jetzt glaube 
ich ſelbſt, das das Mädchen nicht die Perſon iſt, für die man es aus— 
gibt! Sie hat dazu vielzu ehrlich blickende Augen. Trotzdem kann ich 
mir nicht erklären, wie die Sache enden ſoll.“ 

„Herr Oberſt, als Gentleman werden Sie von mir hoffentlich 
vorausſetzen, daſs ich mir eine Kugel durch den Kopf ſchieße, wenn ich 
mein Wort nicht einlöſe, und ich werde es thun, ich rufe Sie zum Zeugen 
an, Herr Oberſt —“ 

Die Kühnheit Hells machte den Oberſten zornig. 

„Wie wagen Sie es, mich in die Sache zu mengen? Der Kriegs— 
miniſter ſchreibt, der Corpscommandant ſchreibt, jedermann ſchreibt — 
und dann wird man mich für Ihre dummen Streiche verantwortlich 
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machen. Ich weiß gar nicht, weshalb man ſolche verwöhnte Prinzen 
wie Sie mir anvertraut — ich bin ja kein Kindergärtner!“ 

Dann ſchien er ſich die Sache zu überlegen, und er lachte. Etwas 
war ihm in den Sinn gekommen. 

„Was geht es mich an!“ ſagte er. „Thun Sie, was Sie wollen! 
Ich werde den Leuten, die ein Intereſſe daran haben, ſchreiben, dafs Sie 
ſich mit Ehrenworten nach jeder Richtung hin derart verbarricadiert haben, 
daſs Sie entweder heiraten oder ſich erſchießen müſſen. Alles andere iſt 
die Sache der betreffenden Perſonen. Schließlich iſt's ja ein ganz netter 
Käfer. Auch die Hell⸗Hell⸗Merlins haben nicht auf der eigenen 
Yacht über die Sündflut geſetzt, ſondern find gleich den übrigen Menſchen 
aus der Arche Noas hervorgekrochen. Doch rathe ich: Ihnen, 
Ihre Karten gut zu mengen; zwar find Sie ein guter Spieler, Mon⸗ 
ſeigneur aber erfreut ſich europäiſchen Rufes —“ 

Später erzählte mir Hell, daſs der Oberſt Monſeigneur nicht 
leiden könne und ihm eine tüchtige Niederlage von Herzen gönne. 

Er erzählte mir dies und alles andere im Hofe, wo wir unter den 
Maulbeerbäumen langſam auf und ab ſchritten, während er ſeine Hand 
unter meinen Arm geſchoben hatte. Die Stallburſchen ſahen es, Käthe 
ſah es auch; ich aber hätte am liebſten gehabt, wenn es die ganze Welt 
geſehen hätte und auch, daſs ich ihm von Zeit zu Zeit die Hand ſtreichelte. 

Am 18. Juni. 

Schwere, aufregungsreiche, ſtreitvolle Tage ſind es, die wir jetzt 
durchleben! Ich kann Hell kaum mehr erkennen, ſo ernſt iſt er geworden. 
Er imponiert mir förmlich! In der größten Stille kämpft er einen über⸗ 
menſchlichen Kampf gegen ſeine Familie. Was ſind das für Menſchen! 
Dieſer Tage ſchickten ſie ihm zwei Arzte über den Hals, damit ſie ſeinen 
Geiſteszuſtand unterſuchten. Sie wären imſtande, ihn ins Irrenhaus zu 
ſperren. Hell, der gute, der ſchlaue Hell, empfieng ſie ſehr liebenswürdig, 
ließ ein reiches Frühſtück auftragen, verehrte theure Cigarren, beant⸗ 
wortete mit großer Höflichkeit ihre dummen Fragen und ließ beim Ab- 
ſchied jedem fünfzig Ducaten in die Hand gleiten, damit auch er fie — 
wie er ſagte — einigermaßen für die Anſtrengungen der Reiſe entſchädige. 
Das von ihnen ausgeſtellte Parere lautete dahin, dajs der Graf nicht 
nur zurechnungsfähig ſei, ſondern auch den Eindruck eines ſehr geiſtreichen 
Mannes mache. 

In unſerer Familie hat eine gänzlich veränderte Stimmung platz— 
gegriffen. Papa ſagt, er werde jeden erſchießen, der mich zu verleumden 
wagt (wie ritterlich!), und die Knaben blicken voll ehrfürchtiger Bewun⸗ 
derung zu mir empor! 

Am 25. Juni. 

Ich will nicht vorzeitig triumphieren, doch glaube ich, daſßs Mon— 
ſeigneur den Kampf aufgegeben hat. Heute ſuchte ein langer, ſpindeldürrer 
Mann den Lieutenant auf. Er kam aus Graz und war der Sachwalter 
Monſeigneurs. Er bot ſeine ganze Beredſamkeit auf, um Hell Vernunft 
beizubringen; als er aber Grobheiten zu hören bekam, knöpfte er zornig 
ſeinen Rock auf und übergab Hell ein Bündel Papiere, damit er die— 
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ſelben unterſchreibe. Man ließ den Notar kommen, und Hell unterſchrieb 
alles. Auf dem einen Papier entſagte er den Vorrechten der Erſtgeburt, 
auf dem zweiten dem Familienvermögen, auf dem dritten — ja, das 
weiß ich nicht mehr. Ohne zu zögern, unterſchrieb er alles. Er verzichtete 
auf alles, nur um auf mich nicht verzichten zu müſſen! 

Im übrigen iſt Hell überzeugt, dajs er „Dieje günstige Wendung 
dem Berichte des Oberſten zu verdanken habe. Jetzt rechnet er auch zu⸗ 
verſichtlich darauf, dajs uns der Oberſt vom Kriegsminiſter die Erlaubnis 
zum Heiraten erwirken werde. 

Am 30. Juni. 

Sein Arm iſt vollkommen geheilt; er trägt ihn nur noch in der 
Binde, damit er ſeinen Urlaub nicht einbüße. 

Nachmittags ließ er Miſs ſatteln und ritt aus. Ich blickte ihm aus 
dem Fenſter nach, er wandte ſich zurück, nahm den Arm aus der Binde 
und warf mir eine Kuſshand zu. Diesmal fuhr ich nicht mehr zurück vom 
Fenſter, ſondern ſchwenkte mein Taſchentuch, dass es alle Leute ſehen 
konnten, bis er um die Kirche bog. — 

Es war bereits Abend, als er erhitzt, ſtaubbedeckt und auf ſchäu⸗ 
mendem Roſſe heimkehrte. Er war erſchöpft, aber ausgelaſſen heiter. Schon 
von weitem ſchwenkte er einen Papierbogen — es war der Depotſchein 
über Wertpapiere im Betrage von 60.000 Gulden, die er in der Spar⸗ 
caſſe der benachbarten Stadt hinterlegt hatte. 

„Unſere Caution!“ riefer frohlockend. „Wir haben eine doppelte Caution.“ 

„Woher haben Sie denn dieſe Menge Geldes?“ fragte ich mit 
ſtockendem Athem. 

„Erworben durch Fälſchung, Defraudation und ähnliche Künſte.“ 

Er berichtete mir getreulich alles. Seine Familie wollte ihn aus⸗ 
hungern und entzog ihm jede Unterſtützung; den Weiſungen Monſeigneurs 
gemäß gab auch Georges kein Geld mehr her, obſchon Georges bei 
der Bankfiliale einen bedeutenden laufenden Credit hatte. Er ſetzte ſich 
alſo hin und fälſchte auf den Namen Georges' Anweiſungen im Betrage 
von 30.000 Gulden; während der Arbeit aber fand er Gefallen an der- 
ſelben und fälſchte noch weitere 30.000 Gulden dazu. Wir hatten dem- 
nach über eine doppelte Caution zu verfügen! Die Unterſchriften waren 
ausgezeichnet gelungen, die Bank gab das Geld anſtandslos zur Poſt. 

Alles weitere war für meinen geliebten Spitzbuben nur mehr eine 
Kleinigkeit. Er brauchte bloß dem Poſtboten, der den Grafen genau kennt, 
aufzupaſſen und das Geld in Georges' Namen zu übernehmen. 

Mein Gott, womit habe ich es verdient, dass mich ein ſolcher 
Menſch in dieſem Maße liebt! Liebe — bis zum Zuchthauſe! 

Am 11. Auguſt. 

Seit langer Zeit ſchon habe ich nichts in dieſes Buch eingetragen, 
und auch heute kann ich mir kaum einige Minuten Zeit gönnen. 

Im Hauſe ſitzen Schneiderinnen und Näherinnen — ich hoffe, 
daſs wir bis übermorgen fertig werden. Für die Trauung werde ich 
mein Reiſekleid anlegen, und dann reiſen wir — nach Italien! Mitte 
September müſſen wir bereits zu unſerem Regiment in Marburg ein- 
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rücken. Die Trauung wird zuhauſe abgehalten — worüber ſich die guten 
Daruvärer nicht wenig ärgern werden! Gäſte werden wir auch keine 
haben, mit Ausnahme der Officiere der Schwadron. Unter dieſen haben 
wir auch unſere Trauzeugen gewählt; Hells Zeuge iſt der Oberlieutenant 
deſſen Kopfwunde bereits geheilt iſt, der aber noch eine ſeidene Mütze 
trägt; der meinige iſt der Nagy⸗Iday, der martialiſche Rittmeiſter. Er 
hatte ſich ſelbſt anheiſchig gemacht, als mein Trauzeuge zu fungieren. 
Vorgeſtern langten die Kleider aus Wien an. Hell hatte dieſe 
Frage mit jo zarter Liebenswürdigkeit gelöst. Es befindet ſich unter den— 
ſelben ein ſchwarzes Spitzenkleid mit einem dazu paſſenden kleinen bänder- 
geſchmückten Hütchen — das Ganze jo lieb und duftig wie ein Zauber⸗ 
traum! Geſtern verſchloſs ich die Thür hinter mir und probierte alle 
Kleider der Reihe nach — wie iſt es möglich, daſs es auch hässliche 
Ariſtokratinnen gibt? In ſolchen Kleidern kann man ja gar nicht häfslich fein! 


II. 


Marburg, am 21. Mai 1890. 
Brief an Se. Hochwohlgeboren, den kaiſ. und kön Kammerherrn Herrn 
Emerich von Nagy-Iday, kaiſ. und kön. Huſarenrittmeiſter zu Daruvär. 
Lieber Nagy-Iday! 

Vorgeſtern machten wir eine Fuchsjagd mit und wurden bis auf 
die Haut durchnäſst. Hell — der Philiſter! — hat jetzt Rheuma im 
rechten Arm, kann nicht einmal ſchreiben, und dieſem Umſtande haben 
Sie es zu verdanken, daſs ich auf Ihren letzten Brief antworte. Was 
Ihren Hengſt Daru betrifft, ſo dürften wir uns vielleicht einigen. 
Zweitauſend Gulden können wir für denſelben nicht anlegen; ſechzehn— 
hundert find auch ein ſchönes Geld für ein Halbblut. Die eine Con- 
ceſſion können wir noch zugeſtehen, daſs wir das Pferd gemeinſam zu 
einem Meeting anmelden und den Gewinn miteinander theilen, wenn es 
ſich bewähren ſollte. Wenn Sie hiermit einverſtanden ſind, ſo ſenden 
Sie das Pferd ſofort nach Wien; bis dorthin komme ich ihm ſelbſt 
entgegen, da man Hell, der ſeit Oſtern aus Faulheit marode iſt, aus 
dem Regiment nicht fortläſst. 

Noch eines! Wenn Sie des Abends in den Gaſthof gehen, 
ſprechen Sie doch für einen Moment bei meinem Vater vor, und 
bringen Sie ihn, wenn irgend möglich, von dem Gedanken ab, jetzt 
mit Tante Laura und den Kindern nach Marburg zu überſiedeln — 
die Jungen lernen ſchon zuhauſe nichts; in deutſchen Schulen aber 
würden ſie unfehlbar durchfallen. Ich ſchicke ihnen fünfhundert Gulden, 
die ich bei den Badener Rennen gewann. Seien Sie ſo freundlich, ſich 
zu überzeugen, ob mein Vater für die Kinder neue Anzüge machen 
ließ, wie ich ihn darum erſuchte. Papa will es nicht glauben, daſs wir 
hier ſehr beſcheiden leben; wir müſſen uns ungeheuer zuſammennehmen, 
um unſeren beſcheidenen ärariſchen Haushalt aufrechtzuerhalten. 

Bitte, jagen Sie Ihrer Baſe Dina, daſs ich mir ein neues 
Reitkleid habe machen laſſen! Dunkelgrünes Tuch, eine weiße Pique- 
weſte, Herrenkragen, dazu ein Gigerlhut mit ſchmaler Krämpe — nal! 


/ 
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Hell will zu den Huſaren zurückverſetzt werden und arbeitet 
dahin, daſs wir nach Budapeſt gelangen. Dann werden wir einander 
häufiger ſehen. 

Verzeihen Sie mir der erhaltenen Commiſſion wegen; doch wiſſen 
Sie ja, daſs ich in Daruvär keinen beſſeren Freund habe als Sie, 
gleichwie Sie in Marburg keine beſſere Freundin haben als 

1 von Hell-Hell-Merlin. 


Budapeſt, am 3. April 1891. 

Hell iſt ins Caſino gegangen, wo er einen jungen Grafen aus der 
Provinz plündert. Zwiſchen meinen alten Scharteken kramend, gerieth mir 
dieſes Buch in die Hand! Als Mädchen bereitete es mir viel Vergnügen, 
in dasſelbe zu ſchreiben — heute erſcheint mir das Schreiben nicht mehr 
als angenehme Beſchäftigung. Von Zeit zu Zeit wird es dennoch gut 
ſein, ſich damit zu beſchäftigen, wenn auch nur aus dem Grunde, um den 
Stil zu üben. Was ſoll ich aber ſchreiben? Höchſtens kann ich berichten, 
daſs ich mit dem Frühzuge aus Totis anlangte, wo die Pferde eingeſtellt 
ſind. Ich wohnte dem Morgengalopp bei. Von Molly halte ich nicht viel, 
obſchon ſich Hell Großes von ihr verſpricht; Daru dagegen übertrifft 
meine kühnſten Erwartungen. Nagy-Iday iſt ein completer Narr, dajs 
er das Pferd um einen ſolchen Preis verkaufte. Gletſcher, der Jockey, 
ſchwört Stock und Stein, dass er ſeit Jahren kein beſſeres Halbblut 
unter ſich gehabt habe. Gletſcher macht ſeine Sache ſehr gut. In Totis 
ahnt man gar nicht — nicht einmal die Stallburſchen ahnen 80 — daſs 
wir mit Daru etwas vorhaben. — Seitdem wir in Wien und Prag 
ſo künſtlich geſchlagen worden, wird er von jedermann für den Schand— 
fleck des Stalles angeſehen. Armer Daru, Dein Ruf hat eine gewaltige 
Einbuße erlitten — glücklicher Daru, auch Dein Sattelgewicht hat ge-, 
waltig abgenommen! 

Am 10. Juni. 

Ich bin ſchlecht gelaunt. Es iſt höchſte Zeit, daſs wir etwas mit 
Daru anfangen, denn mit dem Gelde hapert es bei uns. Hell hat zwar 
im Caſino gewonnen; das kann er aber morgen wieder verlieren. Wir 
mufsten unſere Capitalien angreifen; von der doppelten Caution find 
nur mehr fünfzigtauſend Gulden vorhanden. Monſeigneur hat auf den 
Brief Hells gar keine Antwort gegeben — der alte Bär! Georges, 
dem Monſeigneur nach der Cautionsgeſchichte den Laufpass gegeben hat, 
ernannte ſich aus eigener Machtvollkommenheit zu meiner Schwieger— 
mutter. Er wird mit jedem Tage unausſtehlicher, und ſobald Hell 
Rittmeiſter geworden, geben auch wir ihm den Yaufpajs. Geſtern hatte 
er mich in ſolchen Zorn gebracht, daſs ich die Peitſche gegen ihn hob; 
als er mir aber pathetiſch den Rücken hinhielt, muſste ich ihm ins Ge⸗ 
ſicht lachen. Seit dem Frühjahr iſt Daru ſchon wieder viermal geſchlagen 
worden. Anſtandshalber mujsten wir ihn jedesmal mit tauſend Gulden 
beſetzen, und das iſt das Unangenehmſte an der ganzen Sache. Nach dem 
letzten Rennen zeigte mir Gletſcher im geheimen ſeine Hände; dieſelben 
waren ganz blutig geriſſen von den Zügeln, wie er das herrliche Thier 
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mit aller Gewalt hinter ſeinen ſchwächlichſten Concurrenten hatte zurück— 
halten müſſen. Wenn Daru jetzt zum Starten kommt, beginnt man auf 
den Fünfzigkreuzerplätzen zu ziſchen — wir haben erreicht, was wir 
erreichen wollten: der Hengſt kann unter einem lächerlich geringen Ge— 
wicht laufen, während der Bookmaker lächerlich hohe Summen gegen den- 
ſelben ſetzt. Selbſtverſtändlich ſetzt niemand auf Daru. Für September 
iſt der große Coup angeſetzt. 
Am 10. September. 

Heute war der große Tag. 

Ich fuhr erſt nachmittags zum Rennen hinaus. Hell hatte ich 
bereits ſeit frühmorgens nicht geſehen. Ich mochte mich in unſerem 
flotten unnumerierten Mietwagen — ich verabſcheue dieſe großen Ca— 
roſſen mit den Wappen und livrierten Dienern — und der gewürfelten 
Decke über den Knien ſehr gut ausgenommen haben. Die Leute auf der 
Straße wandten ſich nach mir um. Über den Schultern hatte ich eine 
Ledertaſche hangen, in welcher ſich unſer geſammtes Vermögen befand, 
das ich nicht Hell anzuvertrauen wagte. — 

Hell kam mir bereits ungeduldig entgegengeeilt. Es waren viele 
Leute da; dennoch wurde ich vielfach bemerkt. Ich beginne zu den typi⸗ 
ſchen Turferſcheinungen zu gehören. 

Die großen Nummern nahmen einen glatten Verlauf; dann kam 
Darus Nummer. Es war ein unbedeutendes Verkaufsrennen auf geringe 
Entfernung. Genannt war eine Menge Pferde im Werte von ſechshundert 
bis tauſend Gulden. Bei dieſen Gelegenheiten trachten die großen Renn⸗ 
ſtälle ihr ſchlechtes Material los zu werden. Als Daru herausgeführt wurde, 
lächelten einander ſogar die Jurymitglieder zu. Ein glattraſierter Sports— 
mann wandte ſich mit der Bemerkung zu mir: „Da kommt der Storch!“ 

Hell ſchickte mich zu dem Käfig der Bookmaker. Fünfzehn Pferde 
erſchienen beim Start; auf Daru wurde einundzwanzigfaches Geld geboten. 

„Daru!“ ſagte ich. 

Der Bookmaker lächelte. 

„Mit fünfzehntauſend Gulden!“ 

Jetzt lächelte er nicht mehr, ſondern blickte mich unruhig an. Der 
Mann mit dem weißen Cylinder witterte offenbar, daſs etwas im Werk 
ſei, denn er ſtrich auf ſeiner Tafel ſofort den Namen Darus aus. 

Ich hatte noch fünftauſend Gulden in meiner Taſche. Wir, nämlich 
Hell und ich, hatten uns dahin geeinigt, dass dieſer Betrag unter allen 
Umſtänden mir gehören ſolle. Ei was, wer wagt, gewinnt, ſagen meine 
Brüder, wenn ſie mit Stahlfedern ſpielen. Beim andern Bookmaker wurde 
auf Daru achtzehnfaches Geld geboten — ich ſetzte noch die tauſend Gulden. — 

Das Verkaufsrennen nahm ſeinen Anfang. Hell, der während 
des Spieles ſtets eine bewunderungswürdige Kaltblütigkeit bekundet, ſtand 
ruhig rauchend neben der Barriere, während ich mit einigen Cavalieren, die 
jetzt meinen ſtändigen Hof bilden, die oberſte Stufe der Tribüne erkletterte. 

In der Mitte der Bahn kamen Aida und Daru den übrigen vor— 
aus. Das große Publicum bravoriſierte Aida und ſchrie dieſen Namen: 
Ich war entſetzlich aufgeregt, der große Feldſtecher zitterte in meinen 
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Händen, der grüne Raſen, die langgeſtreckten Pferdeleiber tanzten mir 
vor den Augen. Aida führte an. 

„Aida! Aida!“ tönte es wüthend aus Hunderten von Kehlen rings 
um mich her. 

Hundert Meter ſind noch zurückzulegen. Aida hat einen Vorſprung 
von einer halben Länge; ihr Jockey gebraucht die Peitſche, während 
Gletſcher ſich nicht rührt. 

„Der Räuber! Er iſt beſtochen!“ blitzte es durch meinen Geiſt. 

Jetzt ſtreckt ſich das Pferd und dringt gleichmäßig, doch unaufhalt⸗ 
ſam vor. Vor der Richterloge hat es ſeinen Concurrenten mit einer 
Kopflänge beſiegt. 

Das Publicum war conſterniert. Wie von Sinnen ſtürmte ich zu 
Hell hinunter, und ſelbſtvergeſſen fielen wir einander in Gegenwart 
von zehntauſend Menſchen um den Hals. 0 

Bei der Wage trat mir Gletſcher grinſend entgegen. 

„Gletſcher, Gletſcher, wie haben Sie mich erſchreckt!“ 

„Wenn ich gewollt hätte,“ flüſterte er mir zu, „ſo hätte ich das 
ganze Rudel im Kanter ſchlagen können; doch war das nicht erlaubt. 
Ein Pferd, welches zehnmal als letztes anlangte — das wäre nicht 
anſtändig geweſen — “ 

Mit Blitzesſchnelle verbreitete ſich auf dem Turf die Nachricht, dafs 
wir die Bookmaker geplündert hätten. Obſchon es niemand ſagte, ſo 
wuſste es dennoch ein jeder, dass dies ein ſeit Jahren vorbereiteter Trug 
geweſen. 

Während Nagy-Iday bei der Verſteigerung Daru für uns zu⸗ 
rückkaufte, tranken wir, nämlich Hell und ich, in Geſellſchaft mehrerer 
Freunde ein Glas Champagner und rauchten eine Cigarette dazu. Dann 
fuhren wir mit dem Bewuſstſein redlich erfüllter Pflicht nach Haufe. 

Am 26. December. 

Gerade komme ich aus der Waitznergaſſe. In nicht weniger denn 
fünf Schaufenſtern ſah ich meine eigene Photographie. Ein mähnen- 
geſchmücktes Genie hat einen Galopp componiert und denſelben „Gräfin 
Thereſe-Galopp“ benannt; auf dem Titelblatte bin ich als Amazone dargeſtellt, 
auf einem dahinſprengenden Pinzgauer Tramwappferde ſitzend. Und dann 
noch die Zeitungen! Wie ich ſehe, bin ich in die Mode gekommen. — 

Unſere neue Wohnung iſt recht niedlich. Beſonders mein Boudoir. 
he den Wänden hangen Sportbilder, auf einer Säule ſteht die kleine 

Bronzeſtatue Darus, ober dem Kamin iſt ein aufzezäumter Pferdekopf 
zu ſehen, in der einen Ecke befindet ſich meine Peitſchenſammlung, auf 
dem Schreibtiſche ein hufeiſenförmiges ſilberbeſchlagenes Schreibzeug mit 
Jockey⸗Emblemen. 

Ich bin ungemein in Anſpruch genommen. Des Morgens begebe 
ich mich in der Regel in den Tatterſal, wo unſere Pferde proviſoriſch 
eingeſtellt ſind; der neue Trainer iſt gar nicht verläſslich, ſeitdem ich 
ihm gekündigt habe. Wir befinden uns dort in zahlreicher Geſellſchaft, 
Officiere und Sportsmänner, mit denen ich plaudere und eine Cigarette 
rauche, bis mich Hell abholt. Hell iſt in der letzten Zeit dick und faul 
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geworden; theilweiſe iſt das ganz gut, wenigſtens mengt er ſich nicht 
in Stallangelegenheiten, von denen er im Grunde genommen herzlich wenig 
verſteht. Er hatte Molly um theures Geld angekauft, obſchon ich ihm 
ſagte, dafs wir mit dieſem Pferde niemals etwas würden anfangen können. 
Beim letzten Carrouſſel wurde mir ein dicker rothhaariger Dra- 
gonercadet vorgeſtellt — er hatte mir gleich eine jo verdächtige Phyſiog— 
nomie! Sein Name lautete: Markgraf Hell-Hell-Merlin. Das 
präſumtive Antlitz zeigte ihm eine gleichgiltige Miene und behandelte ihn 
ein wenig kalt; ich wollte Rache üben für die vielen Unannehmlichkeiten, 
die ſeine Familie meinem armen Hell bereitet hatte. Der Präſumtive 
aber weicht nicht von meiner Seite; er iſt mir unabläſſig auf den Ferſen. 
Auch jetzt, während ich ſchreibe, liegt er neben Hell auf dem Bärenfell. 
Hell verſichert mich lachend, daſs ſein kleiner Bruder verliebt in mich 
ſei — doch kann man Hell diesbezüglich nicht Glauben ſchenken, denn 
ſeiner Anſicht nach iſt die ganze Welt verliebt in mich, von den Directoren 
des Jockey⸗Clubs angefangen bis hinab zu dem jüngſten Stallburſchen. 
Am 5. Februar 1892. 
Seitdem der Prinz von Wales beim Maiden-Rennen in Wies⸗ 
baden eine halbe Stunde lang mit mir geplaudert hat, wird mein Haus 
von den Einladungen der excluſivſten Familien förmlich überflutet. Was 
mich aber von noch höherem Wert dünkt, iſt der Umſtand, dass wir vor- 
geſtern zu der Soirée geladen waren, welche der deutſche Botſchafter in 
Wien veranſtaltete. Auf derſelben war nämlich auch Monſeigneur, der 
Bär, zugegen! Ein alter Mann mit einem eckigen Geſicht, der die Bruſt 
mit Orden bedeckt hat und beim Whiſtſpiel die Karten mit der Gejchid- 
lichkeit eines geriebenen Bauernfängers vertheilt. Wohl zehnmal wollte 
er ſich mir am Arm meines kleinen Schwagers nähern; ich wich ihm 
aber immer geſchickt aus. Später ließ mich die Erzherzogin zu ſich be- 
ſcheiden. Jetzt konnte Monſeigneur dem Verlangen, mit mir bekannt zu 
werden, nicht länger widerſtehen und kam entſchloſſen auf uns zu. 
„Verzeihung, Hoheit, doch fühle ich hier einen ſtarken Luftzug —“ 
Ihre Hoheit ſtand mit ihrer gewohnten Liebenswürdigkeit auf. 
„Kommen Sie, Gräfin gehen wir in den angrenzenden Saal hinüber. —“ 
Damit wandten wir Monſeigneur den Rücken, der, zur Salzſäule 
erſtarrt, uns nachblickte. — 


Für die Nedaction verantwortlich: Franz Grünanger. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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